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Walter Bachmeier, geboren 1957 in Karlsruhe, wuchs in Münchsmünster in der Hallertau auf. Nach seiner Ausbildung zum Koch begann er unter dem Pseudonym zu schreiben. Sein erstes Werk war ein Kochbuch, das sehr erfolgreich verkauft wurde. Dies gab ihm den Ansporn, seinen Beruf aufzugeben und weiter zu schreiben. Im Laufe der Jahre entstanden so mehrere Erzählungen, Kinderbücher und Artikel in verschiedenen Tageszeitungen. Seit etwa 2012 widmet er sich voll und ganz der Literatur. Immer wieder finden in seinen Büchern auch Erlebnisse aus seinem Leben Platz.



Das Buch

Chefinspektor Egger ermittelt wieder

Es ist Bauernherbst im Salzburger Land, und die Krimmler Bevölkerung feiert ihre bäuerlichen Traditionen mit einem großen Straßenfest. Doch die Idylle trügt. Während der Feierlichkeiten wird ein Attentat auf den Bürgermeister von Krimml verübt. Chefinspektor Egger, der mit seiner Familie ebenfalls das Fest besucht, ist sofort zur Stelle und übernimmt den neuen Mordfall. Der Bürgermeister hatte in seiner Stadt nicht viele Freunde. Als jedoch ein weiterer Toter gefunden wird, überschlagen sich die Ereignisse. Gleich zwei Morde zwingen Egger zum Handeln …
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    Kapitel 1

    
    
      Langsam schob sich der Lauf eines Gewehrs zwischen zwei Bretter des Schalllochs im Turm der Krimmler Kirche. Niemand sah das dünne schwarze Rohr, auf dem sich das Korn befand. Das Rohr schwankte nur leicht und schien auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet zu sein. Noch tat sich nichts. Der Schütze wartete ab, bis er ein bestimmtes Zeichen bekam. Wieder zog er den Lauf der Flinte zurück. Der Kapellmeister, der sich vor der Blaskapelle aufgestellt hatte, hob seinen Tambourstab und gab ein kurzes Kommando, das oben nicht zu hören war.
    

    
      Erneut schob sich der Lauf zwischen den Brettern hindurch und wurde auf ein imaginäres Ziel ausgerichtet. Der Schütze wartete. Er war ungeduldig. Der Lauf der Waffe schwankte leicht hin und her. So als ob er ein Ziel verfolgte. Er beobachtete den Kapellmeister genau, als dieser seinen Tambourstab in die Höhe hielt. Er atmete langsam, ganz bewusst und tief. Nur die Ruhe bewahren! Der erste Schuss muss sitzen. Nur ja keinen Fehlschuss!
    

    
      Der Kapellmeister hob seinen Fuß, und ehe er den ersten Schritt machte, senkte er den Stab. Schnell, so schnell, dass ihm kein Auge folgen konnte. Der Schütze im Turm behielt die Ruhe. Einatmen – ausatmen – gaanz langsam. Die Musik begann zu spielen. Der Finger am Abzug krümmte sich leicht. Noch nicht! Jetzt noch nicht! Das wäre zu früh. Wieder justierte der Schütze sein Gewehr auf das Ziel. Einatmen – ausatmen – einatmen. Noch nicht! Jetzt noch nicht schießen! Er besann sich auf das Gewehr. Eine Waffe aus den Beständen der deutschen Bundeswehr. Niemand konnte es ihm zuordnen. Auch wenn er die Waffe hier liegen ließe. Die Nummer würde zwar zu einer Liste führen, die angelegt worden war, als die Waffe zusammen mit etlichen anderen aus den Beständen verschwunden war. Aber niemand wusste, dass er jetzt diese Waffe in den Händen hielt, um damit zu schießen. Geladen mit einer speziellen Patrone. Das Geschoss würde sich in tausend kleine Teile zerlegen, wenn es auf das Ziel traf. Die Patrone hatte er selbst hergestellt. Dadurch konnte auch keiner herausfinden, wer sie wann und wo gekauft hatte.
    

    
      Er beobachtete die Szenerie, die sich da gute hundert Meter unter seinen Füßen abspielte. Der Standartenträger saß stolz aufgerichtet auf seinem Pferd und hielt die Fahnenstange kerzengerade hoch. Dahinter die Blasmusiker und gleich danach das hübscheste Mädchen aus dem ganzen Pinzgau. Die Tochter des Bürgermeisters. Wie stolz sie doch aussah, auf ihrer Fuchsstute. Stolz wie eine Gräfin. Das Haar geflochten, die Haut … Ihm wurde der Kragen eng, als er sie sah. Wie gerne wäre er in ihrer Nähe gewesen. Wie gerne hätte er sie auf dieses Fest begleitet. Aber … Nein. Das ging nicht! Er hatte hier und jetzt etwas zu erledigen. Der Wagen des Bürgermeisters und seiner Frau kam in Sicht. Zwei stolze Noriker zogen den Wagen, der, so geschmückt, fast einem Kaiser würdig gewesen wäre. Gleich dahinter  kamen drei Reiter auf Pferden. Ebenfalls Noriker, wie die meisten auf diesem Umzug. Die Reiter in Tiroler Tracht hielten lange Peitschen in den Händen und schienen auf ein Kommando zu warten. Genauso wie er. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern, deshalb richtete er sein Zielfernrohr noch einmal neu aus. Über die Visierlinie sah er ganz deutlich sein Opfer.
    

    
      Es war heiß da oben. Sehr heiß. Der Schweiß lief in Strömen über seine Stirn und in seine Augen. Wie Feuer brannte es. Schließlich wischte er sich mit dem Arm über sein Gesicht, was zur Folge hatte, dass er sein Ziel nicht mehr über die Visierung hinweg sah. Erneut richtete er die Waffe aus, und ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er den Kopf seines Opfers im Visier hatte. Der Knall der Peitschen, die die Goaßlschnoizer schwangen, übertönte den Schuss.
    

    Wieder einmal hatten sie Glück mit dem Wetter gehabt. Es schien, als ob Petrus diesen kleinen Fleck Erde besonders schätzen würde. Obwohl schon Ende September war, wartete Petrus mit Temperaturen von über zwanzig Grad auf. Aus der Ferne war das Donnern der Krimmler Wasserfälle zu hören, die schon seit Millionen von Jahren ihr Wasser vom Krimmlerkees bezogen und in drei Fällen unterschiedlicher Höhe ins Tal brachten. Bis in den Ort hinein sah man die Gischt aufsteigen, die sich wie ein feiner Nebel wieder in das Tal legte. Eifrig bauten die Handwerker und Bauern ihre Stände auf, da der große Bauernherbst, der alljährlich im Herbst zum Almabtrieb stattfand, auch heuer wieder ein Erfolg werden sollte. Nur wenige Touristen flanierten an den eifrig arbeitenden Männern und Frauen vorbei, in der Hoffnung, schon jetzt ein besonderes Schnäppchen oder ein Mitbringsel für die Daheimgebliebenen zu ergattern. Zu ihrem Bedauern verkauften weder die Fieranten noch die Bauern und Handwerker schon jetzt ihre selbst hergestellten Artikel, da sie untereinander die Vereinbarung hatten, nichts zu verkaufen, ehe der offizielle Startschuss gegeben wurde. Es wäre auch durchaus nicht fair den anderen gegenüber gewesen, wenn ein Stand geöffnet hätte und seine Waren verkaufte, während die anderen noch beim Aufbau waren.

    Aufgeregt rannte der Touristikchef Walter Stiegler durch die Straße und feuerte die Leute an, doch schneller zu arbeiten, da nur noch wenig Zeit verblieb, bis der Umzug beginnen sollte. Aus den einzelnen Biergärten waren die Musikkapellen zu hören, die sich bereits jetzt einspielten. Weit hinter der Kirche stellten sich die einzelnen Themenwägen auf, die das Brauchtum und das Handwerk im Pinzgau beschrieben. Die schwarzen Noriker, die die Wägen ziehen sollten, schnaubten und scharrten mit den Hufen. Auch hier spielten sich ein paar Musikkapellen ein. Bei den Rössern standen ein paar Touristen und diskutierten mit den Besitzern der Pferde. Offenbar waren dies fachkundige Leute, denn die Bauern, denen die Pferde augenscheinlich gehörten, nickten häufig zustimmend. Nur ab und zu schienen sie dem Gesagten etwas entgegenzusetzen, denn sie redeten eindringlich mit ihren Gesprächspartnern.

    Ein Mann lief geschäftig zwischen den Wägen umher und hatte beinahe bei jedem etwas zu sagen oder auszusetzen. Er trug einen hellgrauen Trachtenanzug mit etlichen Abzeichen am Revers und einem ortsüblichem Filzhut auf dem Kopf, an dem eine Feder, eine Spielhahnfeder, bei jeder Kopfbewegung nickte. Darunter sahen graue, mit ein paar Resten schwarzer Strähnen durchzogene gelockte Haare hervor. Er war groß und eine stattliche Erscheinung. Sein grauer Schnäuzer war sauber gestutzt, und aus seinen graublauen Augen blitzte ein gefährliches Glitzern. Der Mann war sicher gute fünfzig Jahre alt.

    In seiner Begleitung befand sich ein junges Mädchen, etwa zwanzig Jahre alt, kastanienbraune, lange Haare, auf dem Kopf eine Krone aus ebendiesen Haaren geflochten. In dieser Krone steckten kleine Blümchen. Eines rot, das nächste weiß, wie die Farben Österreichs. Ein Gesicht wie eine Madonna, fein und ebenmäßig gezeichnet. Grüne Augen, die funkelten wie Edelsteine, und ein Mund zartrosa, frisch aufgeblüht wie eine junge Rose. Zwischen den Lippen blitzten zwei blendend weiße Zahnreihen hervor, während sie lächelte. Ihre Haut war feinweiß und scheinbar durchsichtig wie chinesisches Porzellan. Um den Hals trug sie eine augenscheinlich echte silberne Kropfkette, die mit grünen Smaragden und roten Steinen, wahrscheinlich Rubinen, besetzt war. Sie trug ein schweres Dirndl aus grünem Brokat, unter dem die weißen Spitzen eines Unterrocks hervorlugten. An den Füßen, die klein und zierlich waren, trug sie schwarze Schnallenschuhe mit silbernen Schnallen, die so sauber poliert waren, dass sie in der Sonne blitzten. Eine weinrote Schürze rundete das Gesamtbild ab. Das Mädchen führte eine rotbraune Fuchsstute mit sich, die geduldig hinter ihm herlief.

    Einige der Bauern, an denen der Mann vorbeiging, zogen grüßend und devot den Hut. Andere wiederum hatten nur ein verächtliches Grinsen im Gesicht und wandten sich ab, als er in ihre Nähe kam. Er drehte sich um, als er jemanden rufen hörte: »Buagamoasta! Buagamoasta! Herrschaftszeiten Anderl! Iatz bleib hoit amoi steh!« 

    Erwartungsvoll blickte der Mann, der offenbar der Bürgermeister von Krimml war, dem Mann entgegen, der ihm kurz darauf atemlos gegenüberstand. »Ja? Wos wüst?«, fragte Anderl herablassend und steckte seine Finger in die kleinen Taschen seines Gilets.

    »Des Bier! Des wo du mitbrocht host!«

    »Ja? Wos is damit?«

    »Des langt heier nit!«

    »Worum soy des nit langa? Des is grod sovü wia olle Joahr!«

    »Mia hamma aba heier a poar Wang mehra!«, erklärte der Mann, der augenscheinlich zum Inventar des Umzugs gehörte. Er trug wie viele andere auch eine kurze Lederhose, graue Wadlstrümpfe und über einem rot-weiß karierten Hemd ein blaues Gilet. Auf eine Jacke hatte er wahrscheinlich der Wärme wegen verzichtet. Er war gut einen Kopf kleiner als der Bürgermeister, hatte halblange, strähnige blonde Haare, denen eine Wäsche nicht geschadet hätte. Das Gesicht war schmal, und seine wasserblauen Augen blickten unstet hin und her. Es war ganz offensichtlich, dass er den Bürgermeister scheute, ja vielleicht sogar Angst vor ihm hatte. 

    Vielleicht nicht ganz zu unrecht, da ihn dieser anfauchte: »Wenns Bier nit langt, nacha miaßts hoit oans nochkaffn!«

    »Aba …«, versuchte der Mann einen Widerspruch, den der Bürgermeister sofort abblockte: 

    »I kon nit füa olle as Bier zoihn! Es miaßts do scho aa a bisserl wos beisteiern! Es langt des scho, wos i sunst oiwei zoih!«

    Er drehte sich um und ging weiter. Er lächelte alle an, an denen er vorbeiging. Aber sobald ihn niemand sah, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, und er raunte seiner Begleiterin zu: »Schaus da guat o, de Deppn! Zreissn se do füa a poar Euro. Grod neydig ham ses.« 

    Das Mädchen lächelte nur schwach, während es antwortete: »Ja, Papa, i siechs.« Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, als ihr ein junger Bursche zuwinkte.

    Prompt kam er angelaufen und flüsterte ihr zu: »Wia schauts aus, Kathi? Heit auf d’ Nocht? Um neine? Kimmst in Stodel?«

    Sie flüsterte zurück: »Ja, wann da Papa nit do is!« Anderl drehte sich um und sah gerade noch, wie der Bursche wieder verschwand.

    Zornig rief er seiner Tochter zu: »Du soist di doch nit mit dem Gschwerl obgem! Des hob i dia scho tausendmoi gsogg!«

    »Ja, Papa!«, antwortete sie und schloss wieder zu ihm auf. 

    Nun war er es, der sich ein wenig zurückfallen ließ, aber nur, damit er seine Tochter besser im Auge behalten konnte. Er war ein strenger, ja sogar sehr strenger Vater. Bis sie achtzehn wurde, durfte sie sich weder die Fingernägel lackieren, noch durfte sie Kleider und Dirndl tragen, die oberhalb der Knie endeten. Schminke war absolut tabu. Er begründete dies mit den Worten: »Mia sand doch nit bei de Indiana! A gscheids Maderl braucht nit den Baatz im Gsicht!« Sonntags in die Kirche zu gehen war absolute Pflicht, und abends musste sie spätestens um zehn Uhr daheim sein. Einen festen Freund zu haben wäre für ihn schon ein Grund gewesen, sie windelweich zu schlagen.

    So gingen sie die Straße weiter entlang, und er wurde nicht müde darin, ständig nach allen Seiten zu winken und zu grüßen. Manchmal war eine Bäuerin zu hören, die sagte: »Schaun dia on, den oidn Gockel! Wiara do stoiziert! So ois dadat eahm de ganze Gmoa alloanig ghörn!«

    Eine andere wieder sagte: »Heit is ea aba wieda fesch beinand! Fia wen ea des woih mocht?«

    »Host as no nit ghert? Er hot se iatz de junge Hoferin ins Bett ghoit!«, antwortete eine weitere darauf.

    »Naa! Wost nit sogst? Ebba de, wo da Mo vurigs Joahr gsturm is?«

    »Ja, und an Haufn Göd hot ea ihra hintalossn. A ganze Million Lemsvosicherung hoasts!«

    »Aa na! Des mecht ea ihra woih obnehma?«

    »Jo scho! Des is ja an Haufn, wos ma do foisch mochn kon! Und do mecht ea ihra höfn, des Göd richi ozleng.«

    »I glaab, do im Durf gibt’s kaam aane, de wo dea sich no nit ins Bett ghoit hot!«

    »Wos? Di ebba aa?«, fragte eine entsetzt. 

    Worauf die andere antwortete: »Vielleicht? Aba des geht di nix on!«

    So und so ähnlich verliefen die Gespräche, während Anderl Eisenriegler an den Leuten vorbeiging. Immer seine Tochter im Blick und darauf achtend, dass ihr keiner der jungen Burschen, die ihnen in den Weg kamen, zu nahe kam. 

    »Do bist ja!«, rief ihm Stiegler, der Touristikchef, von einem Stand aus, den er soeben kontrollierte, zu. »I suach di scho a ganze Weil!«

    »Wos mechst nacha vo mia?«

    »As Bier is zweng! Hot dia des no kaaner gsogg?«

    »Jo scho! Aba wos geht des mi on?«

    »Du bsorgst doch oiwei des Bier fia de Leit. Heier is zweng! Mia braucha no a Fassl!«

    »Nacha hoits eich hoit oans!«

    »Und wer zoihts?«, fragte Stiegler und rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander.

    »Dea wos sauft, dea zoihts aa!«, meinte Eisenriegler lapidar.

    »Es dadat aba nit schodn, wenn de Gmoa aa a bisserl wos beisteiern dat!«, antwortete Stiegler darauf.

    »Is recht! Nacha hoist hoit a Fassl. Lass auf Gmoa schreim. I zoihs nacha scho!« Stiegler eilte davon. Endlich kam Eisenriegler am Ende der Straße an und blickte zufrieden zurück. »Iatz kon de Gaudi onfanga! Geh nauf zu de andan! Aba lass di nit vo oam vo de Sauburschn olanga! Host ghert?«, sagte er zu Kathi.

    »Ja, Papa!«, antwortete diese und ging mit ihrem Pferd am Zügel zurück.

    Eisenriegler schob die Hände in die Hosentaschen und ging fröhlich pfeifend hinter Kathi her. Die Schaulustigen wurden immer mehr, und schon bald drängelten sich etliche Hundert Leute auf der Straße, um dem Geschehen beizuwohnen. »Ma soidat direkt a Kassa aufstön«, murmelte Eisenriegler vor sich hin. »Vielleicht nachsts Joahr?« 

    Als er endlich bei den anderen ankam, die schon ungeduldig warteten, stieg er in eine Kutsche, in der seine Frau schon saß. Sie war eine ausgesprochene Schönheit, und so mancher rätselte, woher sie wohl gekommen sein mochte. Jung war sie. Kaum älter als seine Tochter, die nun grade mal zwanzig Lenze zählte. »Geh Oide! Ruck auf d’ Seitn!«, befahl er, als er sich setzte. Seine Frau war inzwischen die dritte, die er in den Ehestand geholt hatte. Von den beiden anderen Frauen war die erste bei Kathis Geburt verstorben, die andere hatte er mit Schimpf und Schande aus dem Haus gejagt, weil sie sich mit einem anderen eingelassen hatte.

    Er selbst, so wurde zumindest gemunkelt, nahm es mit der ehelichen Treue auch nicht so genau. Als er saß, sah er seiner Tochter zu, wie sie auf ihren Fuchs aufstieg. Sie musste dieses Jahr einen Damensattel benutzen, da ihr Vater dies so wünschte. Ein normaler Sattel wäre ihr lieber gewesen, aber das ging nun einmal nicht. Da sie sich dabei etwas schwertat, kam der junge Mann herbei, der zuvor mit ihr geredet hatte, und hielt ihr den Steigbügel. Dabei flüsterte er ihr wieder zu: »Heit auf d’ Nocht? Kimmst gwieß? Losst mi nit woartn?«

    »Nimm gfälligst deine dreckign Pratzn durt weg!«, rief Eisenriegler, der die Szene beobachtet hatte.

    Kathi tat, als ob sie dies nicht gehört hätte, und flüsterte zurück: »Jo Beppi, ganz gwieß kumm i. Um neine host gsogg?«

    »Ja, um neine im Stodel!«, antwortete er.

    Eisenriegler stand auf und wollte zornesentbrannt hinaus. Seine Frau hielt ihn aber zurück und sagte nur: »Lass sie doch. Er will ihr eh nichts.« Die Frau des Bürgermeisters sprach nur Hochdeutsch. Sie gab sich nicht mal die Mühe, den örtlichen Dialekt zu lernen.

    Stiegler kam zu Eisenriegler an die Kutsche. »Mia warns dann! Kenna ma onfanga?«

    »Jo, meinetweng. Es laaft eh wia olle Joahr?«

    »Jo, da Standartenträger voraus, nacha kimmt de Blosmusi, dann dei Tochta und dann du. Hinta dia de Goaßlschnoiza und …«

    »Hör auf! Es langt scho!«, sagte Eisenriegler unwillig.

    Stiegler hob die Schultern und ging zum Standartenträger, der auf seinem schwarzen Norikerhengst saß. Er wechselte ein paar Worte mit ihm, worauf sich der Reiter umdrehte und den anderen ein Zeichen gab.


    Kapitel 2

    
    Martin hörte seine beiden Zwillinge leise miteinander tuscheln.

    »Frag du ihn!«, flüsterte Moritz.

    »Nein du!«, antwortete Max.

    »Ach komm schon. Frag du ihn. Du kriegst ihn doch immer leichter rum.«

    »Ich will aber nicht! Frag du ihn!«

    »Was jetzt? Brauchst du das Geld oder nicht?«

    »Du doch auch. Also frag ihn!«

    »Nein, ich frag ihn nicht. Warum soll ich mich wieder dumm anreden lassen?«

    »Du bist der Ältere von uns zwei. Wenns um andere Sachen geht, bist du doch auch immer vorne dran!« 

    Moritz war tatsächlich der ältere der beiden Zwillinge. Zwar nur um ein paar Minuten, aber immerhin. Schließlich nahm er allen Mut zusammen und ging zu Martin, ihrem Vater. »Papa? Kriegen wir einen Vorschuss auf unser Taschengeld vom nächsten Monat? Der Erste is doch eh bald«, fragte Moritz seinen Vater Martin Egger. 

    »Bitte Papa«, sagte nun auch Max und sah Martin mit dem sehnsüchtigsten Blick, den er auf Lager hatte, an. 

    Martin schnaufte tief durch, zog seinen Geldbeutel aus der Tasche und fragte: »Wie groß soll denn der Vorschuss sein?« Martin und Julia versuchten, wann immer es ging, mit den Jungs Schriftdeutsch zu reden. Ihr Lehrer hatte darum gebeten, da er der Meinung war, dass sie sich dann bei schriftlichen Arbeiten in der Schule leichter täten. Was im Endeffekt ja auch stimmte. Die beiden hatten immer gute Noten, und selbst im Zeugnis standen meist eine Eins oder mindestens eine Zwei. Im Dienst sprach Martin ebenfalls Schriftdeutsch, um zu vermeiden, dass ihn jemand nicht verstand. Nur unter Freunden und langjährigen Kollegen vernachlässigte er dies. 

    »Noja, das ganze, wenns dir nichts ausmacht?«, meinte Moritz unbescheiden.

    »Habt ihr denn von diesem Monat nichts mehr übrig? Habt ihr alles schon ausgegeben?«, staunte Martin.

    »Ein bisserl was haben wir schon noch. Aber das reicht nicht für den Bauernherbst. Wir wollen uns doch Krapfen und Wetzsteine kaufen«, gestand Max.

    »Ja und vielleicht noch eine oder zwei Bratwurstsemmeln dazu!«, ergänzte Moritz. 

    Martin griff in seinen Beutel und holte einen Fünfzigeuroschein heraus. Dabei sagte er: »Hier, ich habs nicht kleiner. Ihr müsst euch das eben wechseln lassen und dann gerecht teilen.« 

    Moritz, der überall der Gewieftere und Schnellere war, griff sofort nach dem Schein und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. Sie flitzten aus der Küche, und Martin blieb nur noch, ihnen nachzurufen: »Zieht euch bitte gleich um. Wir wollen doch pünktlich in Mittersill sein!«

    »Ja Papa!«, riefen sie unisono zurück.

    »Wos de bloß oiwei mit eahnam Göd mochn? Fünfazwang Euro im Monat? Oafach so ausgem?«, wunderte sich Tante Helga, die die kleine Leni auf dem Arm hielt. 

    »Noja, as Lem is teier!«, antwortete Julia, Martins Frau. 

    »Vur oim de siassn Sochn! De Gummibärn und as Eis im Summa«, meinte Martin entschuldigend.

    »Oiso zu meiner Zeit …«, wollte Helga beginnen.

    Doch Martin unterbrach sie: »Zu unserer Zeit hots no koane Gummibärn nit gem, und a Eis host höchstens untn am See kriagg.«

    »Jojo, i maan ja bloß«, antwortete ihm Helga.

    Martin sah an sich hinunter und meinte zufrieden: »Oiso i waar gschickt. Meinetweng kenna mia foahn!« Er hatte eine kurze, schwarze Hirschlederne an, graue Wadlstrümpfe und Haferlschuhe. Dazu ein weißes Hemd und eine leichte Strickjacke, die ihm Julia während ihrer letzten Schwangerschaftswochen gestrickt hatte. Sie hatte dazu die Zeit gehabt, da Martin ihr sämtliche schweren Arbeiten im Haus abgenommen hatte. Dazu gehörte natürlich auch das Waschen und Bügeln. Helga wäre zwar auch bereit gewesen, dies zu übernehmen, aber Martin ließ sich das nicht ausreden. Das Holz für den Kachelofen, den Martin hatte einbauen lassen, brachten die Zwillinge bei Bedarf ins Haus. Dies war auch eine der Tätigkeiten, für die sie ihr Taschengeld bekamen. Martin war nämlich der Meinung: »Keine Leistung ohne Gegenleistung.« So waren sie auch für andere Arbeiten zuständig, über die sie manchmal maulten. »Muss das jetzt sein? Ich hab doch was vor.« Martin aber setzte sich durch, indem er sagte: »Keine Arbeit, kein Lohn.«

    »Ich brauch noch mein Halstuch, dann bin ich auch fertig«, sagte Julia und ging ins Schlafzimmer, um sich das Tuch zu holen. Sie trug heute ihr nagelneues Dirndl, das Martin ihr erst vor kurzem gekauft hatte. Dies war notwendig geworden, nachdem sie etliche Kilo abgespeckt hatte, da sie regelmäßig ins Fitnessstudio ging.

    Als Julia wieder aus dem Schlafzimmer kam, hatte sie das seidene Tuch bereits umgelegt und sah Martin auffordernd an. Er reagierte sofort, indem er die Treppe hinaufrief: »Was ist jetzt mit euch beiden? Seid ihr endlich fertig?«

    »Ja, ja, wir kommen schon!«, kam die Antwort von oben, und prompt rannten die Jungen die Treppe herab.

    »Wie seht ihr denn aus?«, fragte Julia und packte Moritz an den Hosenträgern. »Steckt euer Hemd ordentlich in die Hosen! Deine Schuhe sind auch nicht geputzt!« Moritz entwand sich ihrem Griff und ging zur Anrichte, auf der eine Rolle Küchenkrepp stand. Er riss sich ein Blatt herunter, knüllte es zusammen und spuckte darauf. Dann polierte er die Schuhe damit. Julia sah ihm kopfschüttelnd zu. »So geht das aber nicht! Ich möchte, dass du deine Schuhe immer dann putzt, wenn du sie ausziehst!«, befahl sie.

    »Manno! Das geht aber nicht immer!«, maulte Moritz.

    »Wenn man will, geht alles!«, sagte Martin zu ihm. Man merkte den beiden Buben durchaus an, dass sie langsam, aber sicher in die Flegeljahre kamen. Die Pubertät machte sich bemerkbar, was aber Martin und Julia irgendwie nicht wahrhaben wollten. 

    Julia betrachtete die beiden von oben bis unten. Moritz meinte gekränkt: »Schau uns nicht so an! Wir haben uns gekämmt, die Nase geputzt, und unsere Taschentücher haben wir auch im Sack!«

    Martin klopfte auf seine Hosentasche und meinte: »Meine Autoschlüssel? Hab ich! Geldbeutel? Hab ich! Handy? Das bleibt daheim!« Martin hatte in der Dienststelle extra Bescheid gegeben, dass er an diesem Wochenende nicht zur Verfügung stünde. Deshalb ließ er auch sein Handy zu Hause, damit ihn nur ja keiner anrufen und ihn zu irgendeiner Örtlichkeit schicken konnte. Dieses Wochenende sollte ihm und seiner Familie gehören.

    Das Wochenende war wie ein Ritual eingezogen, schon als Martins Frau Leni, die Mutter seiner beiden Buben, noch gelebt hatte. Es war das einzige Wochenende im Jahr, an dem ihn niemand, aber auch gar niemand anrufen durfte. Früher, als Leni schon nicht mehr bei ihnen gewesen war, kam es hin und wieder vor, dass er trotzdem angerufen und zu einem Einsatz geschickt wurde. Aber jetzt war alles anders. Er hatte wieder eine Familie, und die ging ihm vor alles. Nichts und niemand konnte ihn dazu bringen, etwas zu tun, was seiner Familie zum Nachteil reichen würde. So auch auf diesem Bauernherbst – glaubte er.

    Als sie das Haus verließen, blieb Helga mit der kleinen Leni alleine zurück. Sie hatte sich dazu entschieden, obwohl auch sie gerne auf den großen Markt gegangen wäre. Aber da war nun mal die Kleine, und der konnte man den Lärm der Blasmusik, das Peitschenknallen und die vielen Leute noch nicht zumuten. Das hätte sie überfordert. Als Martin, Julia und die Buben zum Auto gingen, stand Helga mit Leni an der Türe und winkte ihnen.


    Kapitel 3

    
    Plötzlich klingelte das Telefon. Schnell eilte Helga zurück in den Flur und nahm den Anruf an. Sie hörte nur kurz zu, nickte und rannte mit dem Mobilteil aus dem Haus. Dabei rief sie: »Martin! Martin! Noch nicht wegfahren! Hier ist ein Anruf für dich!«

    Martin, der soeben einsteigen wollte, schaute zu ihr hinüber und rief: »Ich bin für niemanden zu sprechen! Sag, dass ich schon weg bin!« Leider war es da schon zu spät. Auch Martin fiel auf, dass der Anrufer ihn gehört haben musste, und ging deshalb zu Helga. Er nahm das Telefon und meldete sich: »Egger?«

    »Entschuldigen Sie, Herr Egger«, sagte der Anrufer.

    »Ja, was wollen Sie?«, fragte Martin ungehalten.

    »Hier ist die Dienststelle Zell. Wir haben einen dringenden Fall. Vermutlich ein politisches Attentat.«

    »Und was hab ich damit zu tun?«

    »Sie sind doch zuständig für die Region und damit auch für Krimml?«

    »Ja, bin ich. Na und?«

    »In Krimml wurde der Bürgermeister erschossen! Sie müssen sofort dahin und den Fall übernehmen.«

    »Das geht nicht! Ich habe doch …«

    »Das muss gehen! Herr Egger, das ist ein persönlicher Befehl von Hofrat Gmeiner! Sie müssen den Fall übernehmen!«

    »Das ist doch …«, wollte Martin widersprechen, besann sich dann aber doch eines Besseren. Schließlich war er dann und wann auf das Wohlwollen von Hofrat Gmeiner angewiesen und wollte ihn deshalb nicht vor den Kopf stoßen. »Na gut, ich übernehme«, sagte er schließlich widerwillig. Er steckte das Mobilteil zurück in die Ladestation und ging wieder hinaus.

    Julia, die neben dem Auto stand, sah ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte. »Du hast einen Einsatz?«, fragte sie besorgt.

    »Ja, der Bürgermeister von Krimml ist erschossen worden und ich muss den Fall übernehmen«, antwortete er mit rauer Stimme.

    »Aber du hast doch …«

    »Ja, hab ich. Aber das ist ein Befehl vom Hofrat, und dem kann ich mich nicht widersetzen.«

    »Na, dann fahr ich mit den Buben allein nach Mittersill, ich nehm Helgas Auto …«

    In Martins Kopf schrillte eine Alarmglocke. Das war doch dieselbe Situation wie damals! Damals, als Leni … Auch damals hatte er einen Einsatz gehabt, bei dem es um Politik ging! Auch damals hieß es, er müsse den Fall übernehmen, obwohl er … Damals! Damals war Leni gestorben! Gestorben, weil er nicht bei ihr gewesen war! Diese Meinung hatte und vertrat er. Allerdings war es so, dass er den Tod seiner Frau nicht hätte verhindern können, als sie bei der Wallfahrt von Maria Alm nach St. Bartholomä am Königssee unglücklich stürzte und starb. 

    »Nein!«, rief er deshalb lauter, als er eigentlich wollte. »Nein! Ihr bleibt hier! Ihr bleibt auf jeden Fall hier! Ihr geht nirgendwohin ohne mich!«

    »Aber warum denn?«, fragte Julia, betroffen über Martins Reaktion.

    »Weil mir das zu gefährlich ist. Ich hab schon einmal eine Frau verloren, weil ich nicht dabei war«, erwiderte Martin.

    »Aber das ist doch der Bauernherbst. Da kann doch nichts passieren. Hier kann keiner abstürzen oder stolpern«, widersprach Julia.

    »Und wenn da so ein Verrückter rumrennt und die Leute abknallt? Was dann?«

    »Dann könntest du das auch nicht ändern!«

    »Nein, aber ich könnt was dagegen tun.«

    »Was denn? Willst du dich vor uns hinstellen und dir eine Kugel einfangen? Willst du deinen Kindern das antun?«

    Langsam steigerte sich die Unterhaltung zu einer lebhaften Diskussion, bis Martin schließlich nachgab. »Na gut, meinetwegen. Ich fahr euch hin und hol euch wieder ab.« 

    Martin fuhr sie nach Mittersill, ließ sie dort aussteigen und machte sich dan auf den Weg nach Krimml. Schon als er an Wald im Pinzgau vorbeikam, fielen ihm die vielen Autos auf, die ihm entgegenkamen. Seine Befürchtung bestätigte sich, als er in die erste Einfahrt nach Krimml einbog. Dort, wo normalerweise die Wiesen und Weiden mit Autos vollgeparkt waren, befanden sich nur noch wenige Fahrzeuge. Im Vorbeifahren konnte er auch beobachten, wie Leute in Autos einstiegen und wegfuhren. Nirgends war ein Polizist zu sehen, der die Leute aufgehalten hätte. Martin fuhr bis nach oben und stellte sein Auto am Fremdenverkehrsbüro ab. Den Rest des Weges ging er zu Fuß. Immer wieder kamen ihm Menschen, offenbar Touristen, entgegen, die sich angeregt unterhielten. Er schnappte dabei einige Sätze auf. »Eine furchtbare Sache das! Da erschießt einer den Bürgermeister! Ja, die Frage ist nur, warum?« Er ging weiter bis nach oben und wandte sich dann nach links am Pfarramt vorbei, um dann die Hauptstraße entlangzugehen. Dort traf er auf einen uniformierten Kollegen. 

    »Grüß Gott, Herr Chefinspektor!«, begrüßte ihn dieser.

    »Grüß Sie Gott, Herr Wallner!«, grüßte Martin ihn und ging auf ihn zu. »Wer ist denn hier der verantwortliche Beamte?«

    »Das ist heut der Herr Fuirer!«, erklärte ihm Wallner.

    »Aha? Wo finde ich den?«

    »Der ist am Tatort, bei der Kutsche.«

    »Kutsche? Wieso das denn?«

    »Der Bürgermeister wurde in seiner Kutsche erschossen«, klärte ihn Wallner auf.

    »Und wo steht diese Kutsche?«

    Wallner zeigte die Straße hoch und sagte: »Gehns nur da rauf. Nach zweihundert Metern sehen Sie sie.«

    »Danke, Herr Wallner«, antwortete Martin und ging weiter an der Kirche und am Friedhof vorbei.

    Schon von weitem sah er die Menschenansammlung vor dem Gasthof Zur Post. Offenbar war dort die Kutsche, von der Wallner gesprochen hatte. Ein paar uniformierte Beamte versuchten die Neugierigen zurückzudrängen, was ihnen nur schwer gelang. Bis zu sich her hörte er sie rufen: »Iatz gengts doch amoi do weg! Do gibt’s nix zu sehng! Herrschaftszeitn no amoi! Vaschwinds do!« Martin erkannte auch, dass sich einige Beamte größte Mühe gaben, die Sicht zur Kutsche mit weißen Tüchern zu verdecken, die sie mannshoch hielten. Hin und wieder löste sich einer der Touristen aus dem Pulk und kam Martin entgegen.

    Schließlich war er an der Kutsche angelangt. Martin hatte alle Mühe, sich durch die Ansammlung von Neugierigen zu kämpfen. Schließlich wurde es ihm zu dumm, und er benutzte seinen Ellbogen, um die Leute beiseite zu drängen. Hin und wieder wurde er beschimpft, bis er endlich seinen Ausweis aus der Tasche zog und rief: »Kriminalpolizei Zell! Bitte lassen Sie mich durch!« 

    Als er endlich an den Tüchern ankam, hielt einer der Beamten, der ihn offenbar kannte, das Tuch so, dass er hindurchschlüpfen konnte. Martin bedanke sich kurz und schaute auf die Kutsche. Die Pferde waren bereits abgeschirrt und weggebracht worden, da die Gefahr bestand, dass sie aufgrund des Tumults durchgehen konnten. Karl, der Gerichtsmediziner, machte sich soeben an dem Körper, der immer noch auf seinem Platz saß, zu schaffen. 

    »Was hast du, Karl?«, fragte Martin ihn.

    »Noch nicht viel. Den Todeszeitpunkt brauch ich ja nicht unbedingt feststellen. Die Todesursache eigentlich auch nicht. Ich hab nur auf dich gwartet, bis ich die Leiche wegbringen lassen kann.« Martin stieg zu ihm auf die Kutsche und besah sich den Leichnam.

    »Appetitlich schaut der aber nicht mehr aus«, meinte Martin nach einem kurzen Blick.

    »Ja, das kannst du laut sagen. So richtig grauenhaft«, antwortete der Arzt.

    »Die Todesursache siehst du ja«, fuhr Karl fort. »Der Schuss muss von hinten gekommen sein. Vermutlich vom Kirchturm da oben«, sagte er und zeigte zur Kirche. »Das hat ihm das Gesicht weggefetzt. Es muss ein Jagdgeschoss gwesn sein. Weißt, eines, das sich beim Aufprall zerlegt«, erklärte er weiter.

    »Wo ist der Kutscher?«, fragte Martin.

    »Der ist mitsamt der Frau des Bürgermeisters in die Klinik gebracht worden. Seine Jacke hat die SpuSi.«

    »Wieso das denn?«, fragte Martin überrascht.

    »Du kannst dir sicher vorstellen, dass der Kutscher auch was abbekommen hat. Knochensplitter und eventuell Projektilteile haben ihn in den Rücken getroffen. Der sieht aus, als hätte er Schrot im Rücken.« Der Arzt zeigte auch auf die mit Leder bespannte Bank gegenüber der, auf der der Bürgermeister saß, und sagte: »Da schau. Da ist auch alles voller Blut und Knochensplitter. So schaut auch der Rücken des Kutschers aus.«

    Nachdenklich stieg Martin von der Kutsche und fragte einen der Beamten: »Wo finde ich Herrn Fuirer?«

    Der Beamte zeigte auf die andere Straßenseite. »Dort drüben, Herr Chefinspektor«, antwortete er. 

    Martin blickte hinüber und sah einen unformierten Beamten, der mit jemandem eine heftige Diskussion führte. Martin ging hinüber und lauschte kurz. Er hörte den Beamten sagen: »Was jetzt mit eurem Fest ist, interessiert mich nicht im Geringsten! Wir haben andere Sorgen!«

    »Worum geht’s denn?«, fragte Martin interessiert.

    »Das geht Sie nichts an!«, fuhr ihn der Kollege an.

    »Ich denke doch!«, antwortete Martin im selben Ton und zeigte dem Beamten seinen Ausweis. »Und wer sind Sie?«

    »Dienstgruppenleiter Fuirer!«, bekam er die schroffe Antwort.

    »Das ist gut«, lächelte Martin ihn an. »Ich such Sie nämlich.«

    »Ja? Worum geht’s?« Der Mann, der soeben noch mit Fuirer diskutiert hatte, ging weg.

    »Wie sieht es mit den Zeugenaussagen aus? Haben Sie da schon welche?«

    »Da müssen Sie die Kollegen fragen. Die sind drüben in der Post«, antwortete Fuirer und zeigte auf das große Gasthaus.

    »Warum wurden eigentlich die Zuschauer alle weggelassen?«

    »Wir konnten nicht alle aufhalten. Bis wir da waren, waren die meisten schon weg.« 

    Martin zeigte hinüber zum Eingang des Gasthofs, wo sich eine Schlange Menschen gebildet hatte, und fragte: »Dann ist das da drüben wohl der kärgliche Rest?«

    »So könnte man sagen, ja«, antwortete Fuirer nickend.

    »Herr Fuirer. Bitte sorgen Sie dafür, dass alle Fotos und Filmaufnahmen, die die Leute gemacht haben, uns übergeben werden. Es könnt ja sein, dass jemand zufällig den Täter fotografiert oder gefilmt hat.«

    »Das hab ich bereits veranlasst, Herr Chefinspektor.«

    »Gut, Herr Fuirer. Dann sorgen Sie bitte auch dafür, dass die Aufnahmen möglichst zeitnah zur Spurensicherung kommen.«

    »Mach ich, Herr Chefinspektor«, bestätigte Fuirer. 

    Martin grüßte kurz und ging weg. Er lief bis zum Friedhof, wo ihm ein paar Männer entgegenkamen, die er flüchtig kannte.

    »Herr Chefinspektor! Wir haben was gefunden!«, rief ihm einer von ihnen zu. Interessiert blieb Martin stehen und wartete, bis sie bei ihm ankamen.

    »Und? Was habt ihr?«, fragte er.

    Einer von ihnen hielt ihm ein kleines durchsichtiges Tütchen hin und sagte: »Hier, die Hülse. Wir haben eine Hülse gefunden.«

    »Sonst nichts?«, meinte Martin enttäuscht.

    »Doch, die Kollegen sind noch dabei, Fußspuren zu sichern. Im Schallloch sind an einem der Bretter Abriebspuren zu sehen. Das Brett nehmen wir mit.«

    »Die Kutsche? Was macht ihr mit der Kutsche? Die kann hier nicht stehen bleiben.«

    »Die nehmen wir natürlich auch mit. Ein Hänger zum Abtransport ist bereits angefordert.« Martin nickte wortlos und ging weiter.

    Bald traf er auf einen Mann, der mit den Händen wichtig herumfuchtelte und dabei Kommandos gab. »Iatz schauts amoi, dass weidakemmts! De Feierwehr muss de Stroß obspritzn! Dea Stand durt hinten! Iatz machts amoi zuawe! Naa, nit du! I maan den ondern!«

    Martin ging auf ihn zu und klopfte ihm von hinten auf die Schulter. »Sie, Herr …«

    Der Mann drehte sich um und schaute Martin fragend an. »Wos woins? As Heisl is glei durt hinten untam Supermoarkt!«, erklärte er ungefragt und zeigte auf den Supermarkt, der sich neben dem Kriegerdenkmal befand. 

    »Ich will nicht aufs Klo!«, antwortete Martin.

    »So? Wos woins nacha?«

    »Erst einmal Ihren Namen und Ihre Funktion hier!«

    »Wos geht eahna des o?«, fragte der Mann.

    Martin zückte seinen Ausweis und hielt ihn dem Mann hin. Dabei sagte er: »Chefinspektor Egger. Kripo Zell.« Der Mann nahm den Ausweis und studierte ihn sorgfältig, ehe er ihn Martin zurückgab.

    »I bin da Stiegler Walter und i bin da Touristikchef und da zwoate Burgamaaster vo Krimml!«, antwortete er missmutig. »Oiso? Wos woins vo mia?«

    »Die Straße – Sie wollen sie von der Feuerwehr reinigen lassen?«

    »Muaß i ja woih! Schauns eahna de Stroß amoi on. Ois voschissn vo de Roß und de Goaßn. Des muaß ma wegmochn, zweng de Touristen, dass de nit do neisteing!«

    »Die Straße wird nicht gereinigt! Die bleibt erst mal so, wie sie ist«, ordnete Martin an.

    »Wiaso nacha des?«, fragte Stiegler mit hochgezogenen Augenbrauen.

    »Weil erst die Spurensicherung kontrollieren muss, ob es Geschossteile auf der Straße gibt«, erklärte ihm Martin.

    »Und wia lang soy des nacha dauern? De Feierwehrler hom nit ewig Zeit!«

    »Es dauert so lange, wie es eben dauert.« Stiegler murmelte etwas vor sich hin, das Martin nur halb verstand. Es hörte sich an wie: »So a Schmoarrn! Nit wegspritzn! Geschossteile! So a Krampf! Ois wia wenn ma do no wos finna kannt!«

    Martin rief ihm nach: »Herr Stiegler! Bleiben Sie mal stehen!« 

    Stiegler blieb stehen und wandte sich Martin zu. Gereizt fragte er: »Wos woins denn no?«

    Martin ging auf ihn zu und erteilte die Order: »Rufen Sie alle Gemeinderäte zusammen. Sie sollen ins Gemeindeamt kommen. Ich hab da ein paar Fragen an sie.«

    »De wos? Ja sands iatz gonz narrisch wurn? Wo soy i denn de iatz hernehma? De sand olle do aufm Fest untawegs! De meistn vo dene hom jo seyba an Stand do!«

    »Das ist mir egal! Rufen Sie sie zusammen! In einer halben Stunde will ich sie im Gemeindeamt sehen! Wo ist das überhaupt?«

    Stiegler zeigte in Richtung Kirche und erklärte: »Gengans do hintre, gleich hinta da Kiacha is des Omt!«

    »Danke!«, antwortete Martin und ging in die angezeigte Richtung.

    Während er die Straße entlanglief, hörte er plötzlich das laute Geknatter eines Hubschraubers. Neugierig sah er nach oben und bemerkte, dass ein Polizeihubschrauber soeben zur Landung auf einer Wiese unweit der Ortseinfahrt ansetzte. Martin ließ das Gemeindeamt rechts liegen und lief weiter auf die Stelle zu, an der der Hubschrauber bereits stand und ein paar Leute ausstiegen. Schon von weitem erkannte er einen von ihnen. Es war der bereits zum Oberst beförderte Kollege Anton Feiler, mit dem er vor ein paar Jahren einen Lehrgang gemacht hatte. 

    »Sers Toni! Was macht denn das LKA hier?«, begrüßte er ihn, als er vor ihm stand. 

    Toni hob die Schultern und antwortete: »Na ja, es hieß, dass es vermutlich ein politisch motivierter Mord ist. Da sind wir zuständig. Vielleicht ein Terroranschlag? Kannst du mir schon etwas sagen?«

    »Nein, leider nicht. Wir sind auch erst am Anfang der Ermittlungen.«

    »Und das Projektil? Was ist mit dem?«

    »Das war ein Jagdgeschoss. Das zerlegt sich …«

    »Jaja, ich weiß. Die neuen Dinger. Da ist ein Rückschluss auf die Waffe nur noch schwer bis überhaupt nicht mehr möglich«, ergänzte Toni.

    »Aber an der Hülse. Der Schlagbolzenabdruck hilft uns da auch schon ein wenig weiter.«

    »Wenn wir die haben?«

    »Haben wir! Die SpuSi hat sie bereits gefunden.«

    »Dann brauchen wir nur noch die dazugehörige Waffe?«

    »Ja, aber die zu finden …«

    »Dürfte nicht allzu schwer sein. Offenbar handelt es sich dabei um einen Jäger.«

    »Wenns ein Jäger ist, dann bist du völlig umsonst hier.«

    Toni grinste Martin an und meinte: »Das heißt noch lange nichts! Auch ein Jäger kann politische Motive haben.«

    Martin zeigte zum Gemeindehaus und sagte: »Ich hab die Gemeinderäte vorgeladen. Ich möchte ein bisserl mehr über den Bürgermeister erfahren. Vielleicht ergibt sich ja ein Motiv. Kommst mit?«

    »Ja gern«, antwortete Toni und folgte Martin.

    


    Kapitel 4

    
    Vor dem Gemeindehaus hatte sich bereits eine kleine Gruppe Menschen gebildet, die sich unterhielten. »Wos dea ebba vo uns wü? Mia ham eh nix gsechn«, hörte Martin beim Näherkommen.

    Unter den Leuten befand sich auch Stiegler, der geschäftig tat: »Oiso Leit! Mia miassn uns wos eifoin lossn! Iatz wo da Anderl dot ist, bin i da Buagamoasta! Es muass weidageh.«

    »Grüß Gott, Herr Stiegler! Na? Sind Sie schon am Organisieren?«, fragte Martin leutselig.

    »Wia moanans iatz des?«, fragte Stiegler misstrauisch.

    »Na ja, ich seh doch, dass Sie Ihre künftige Aufgabe sehr ernst nehmen«, sagte Martin und zeigte auf die Türe. »Wenn Sie mal aufsperren würden?«, fragte er überaus höflich. 

    Stiegler zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und sperrte auf. »Kemmans mit!«, sagte er in befehlsmäßigem Ton.

    »Wohin solls denn gehen?«

    »In Sitzungssoi natürli. Se woin doch mit uns redn.«

    »Ja natürlich. Aber mir wärs lieber, wir könnten in die Amtsstube gehen.«

    Stiegler sah Martin mit hochgezogenen Augenbrauen an und fragte ihn: »In die Amtsstubn? Wiaso nacha des?«

    »Weil ich mit jedem einzeln reden will.«

    »Aha?«, war die kurze Antwort. 

    Stiegler ging voraus, Martin und Toni folgten ihm bis zu einer Türe. Stiegler sperrte auf und zeigte hinein. »Do warn mer.« 

    Die anderen Gemeinderäte, die ihnen gefolgt waren, standen hinter Martin und Toni im Flur. Martin drehte sich um und sah sie der Reihe nach an: »Also ich bitte darum, dass alle nacheinander zu mir in die Stube kommen und mir ein paar Fragen beantworten«, sagte er ruhig.

    »Wia lang soy des nacha dauern? Mia ham no an Haufn Oabat dahaam!«, rief einer.

    »So lang wie es eben dauert«, antwortete Toni für Martin.

    Toni und Martin betraten die Amtsstube, hielten dabei aber Stiegler mit einem sanften Druck gegen seine Brust davon ab, ihnen zu folgen. »Ein wenig müssens schon noch warten. Sie können ja einstweilen mit Ihren Kollegen die Reihenfolge absprechen.« Stiegler wollte noch etwas sagen, aber Martin drückte ihm die Türe vor der Nase zu. 

    Zielgerichtet setzte sich Martin auf den wuchtigen Eichenstuhl, der mit rotem Samt bespannt war. Toni holte sich einen weiteren Stuhl, den er neben Martin stellte, und setzte sich ebenfalls. »Wie gehen wir jetzt vor? Ich hab mein Handy nicht dabei und kann die Befragung deshalb nicht aufnehmen.«

    »Schad, dann bleibt wohl nichts anderes übrig, als mitzuschreiben«, antwortete Toni. 

    Martin stand auf und ging zur Türe. Er öffnete sie und rief hinaus: »Der Erste bitte!« 

    Stiegler kam herein, und Martin hörte die anderen draußen rufen: »He! Stiegler! Du glaubst woih, wei du iatz da Buagamoasta bist, konnst dia ois erlaum? Mia sand aa no do!«

    Martin zeigte auf den Stuhl auf der anderen Seite des wuchtigen Eichentisches: »Setzen Sie sich, Herr Stiegler.« Missmutig und offenbar schlecht gelaunt rückte sich Stiegler den Stuhl zurecht und setzte sich. Martin zog einen Schreibblock, der auf dem Tisch lag, zu sich heran. Er zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und schaute Stiegler erwartungsvoll an. »So, Herr Stiegler. Nun brauche ich Ihre persönlichen Daten. Vorname, Name, Ihre Adresse, Geburtsdatum und so weiter.« Stiegler nannte die gewünschten Daten und wartete ab. Martin schrieb mit. »Nun erzählen Sie mal, Herr Stiegler. Was haben Sie gehört und gesehen?«, begann Martin.

    »Nix hob i gsechn! Nix ghört und nix gsechn!«

    »Gut, Herr Stiegler. Nun möchte ich noch von Ihnen wissen, wie Herr Eisenriegler denn so war. Rein menschlich, verstehen Sie?«

    Stiegler wurde zusehends unruhig und rutschte auf dem Stuhl hin und her, ehe er begann: »Ja, wissens, ma soy ja über Dote nit schlecht redn. Aba a Gauner woar ea schon, der Anderl. Dea hot oan untam Bscheissn no amoi bschissn.«

    »Wie darf ich das verstehen?«

    »Noja, schauns, dea hots doch glatt firte brocht, dass ea am Keandlbauan a Wiesn obkafft hot. Saubillig hot eas kafft. Weis a nosse Wiesn woa. Da Keandlbaua woar frou, dass eas loskhob hot. Wei do is ea oiwei mit seim Buidog steckabliem, vostehst? Ois Fuada hot des Gros aa nit fui daugt, und im Fruahjoar is owei as Wossa drin gstandn. Vom Boch, vostehst?«

    »Jaja, ich verstehe«, antwortete Martin und nickte. 

    »Und wie ist es dann weitergegangen? Sie sagten doch, dass Herr Eisenriegler während des Betrügens die Leute noch einmal betrogen hat. Wie ist das vor sich gegangen?«, fragte Toni nach.

    »Noja, ois Buagamoasta hot ea doch gwisst, wenn ebbat a Grundstückl braucht hot. A Firma oda so. Do is ea nacha herganga und hot des Stückl Wiesn teier weidavokafft. Meistns as Vier- oda Fünffache vo dem, wo ea zoiht hot.«

    »Das heißt also, er wusste vor dem Kauf, den er getätigt hatte, bereits, dass es einen anderen Interessenten dafür gab?«

    »Ja freili. Sunst hätt ea des doch goa nit kafft.«

    »Hat er das öfter gemacht?«

    »Ja oiwei wieda. Dea hot oan solong eigredt, bis ma frouh woar, dass ma wos vokaffa hot kenna.«

    »Ja und haben sich das alle gefallen lassen? Hat da keiner protestiert? Hat da niemand geklagt deswegen?«

    »Wos hätt ma denn klong soyn? Vokafft is vokafft! Do gibt’s nix zum klong!«

    »Also vom Attentat haben Sie nichts gehört oder gesehen?«, fragte Toni noch einmal nach.

    »Naa! Des hob i doch scho gsogg! I hob nix ghört oda gsechn!«

    »Wie ist das eigentlich mit Kontakten woandershin? Ins Ausland oder so? Hatt er da welche?«

    »Ins Ausland? Naa, nit dass i wüsst.«

    »Sonst irgendwo Feinde oder Menschen, die ihm nichts Gutes wollten?«

    Stiegler lachte kurz auf und meinte: »Do frongs mi? Freili hot ea de khob! So wia dea de Leit bschissn hot?«

    »Wie ist das mit seiner Familie? Frau, Bruder, Schwester, Kinder? Gab es da irgendwelchen Ärger?«

    Stiegler winkte heftig ab. »Naa! Do waas i nix! Sei Dochta vielleicht, ja mit dera hot ea se oft gstrittn! Mei, wos ham de mitanand gstrittn, und hergwachlt hot eas oiwei!«

    »Worum ging es dabei?«

    Stiegler lachte spöttisch und meinte: »Um wos do gangen is, frogg eah! Um wos woih? Um Mannsbuida! Schauns eahna des Maderl amoi o! Zehne an jedm Finga kannts hom! Aba naa! Sie wü nit. Sie wü bloß oan, den wo sa se söber ausgsuacht hot.«

    »Kennen Sie jemanden, der in der Lage wäre, Ihren Bürgermeister umzubringen? Der einen Grund dafür hätte?«

    »Des möchte scho sei. I hob doch gsogg, dass ea de Leit bschissn hot und des nit zu knapp!«

    »Gibt es jemanden, der auf seinen Posten als Bürgermeister scharf war?«, wollte Martin wissen.

    »An Buagamoastapostn? Naa, dea Postn is schon seit hundat Joahr aufm Anwesn vom Eisenriegler. Des kennans nochlesn in da Chronik. Oiwei scho hot da Buagamoasta Eisenriegler ghoaßn.«

    »Und jetzt? Wer wird jetzt der Bürgermeister? Doch Sie, oder?«

    Stiegler lachte wieder spöttisch: »I? Naa, gwieß nit. Des is nix füa mi! Do werds Neuwahlen gem miassn.«

    »Gibt es denn einen Nachfolger für Herrn Eisenriegler? Hat er einen Sohn?«

    »Ja scho hot ea oan. Aba dea is a bisserl deppert. A Rauschkind, wissns?«

    »Der kommt Ihrer Meinung nach also nicht in Frage?«

    »Naa! Auf koan Foi nit! Buagamoasta is a Postn, den kon ma bloß macha, wenn ma a bisserl wos im Kopf drin hot.«

    »Wo waren Sie eigentlich zur Tatzeit?«

    »Wos frongs iatz mi des? I woa untn auf da Stroßn. I hob mi doch um oisse kümmern miassn! Schließli bin i doch da Verantwortliche! Ois Toursimuschef quasi!«

    »Also haben Sie Zeugen?«

    »Jo freili hob i de! Gengas hi und frongs de Leit.«

    Martin nickte Stiegler zu und sagte: »Gut, Herr Stiegler. Sie können jetzt gehen. Schicken Sie uns doch bitte den Nächsten rein.«

    »De Nächste, woitns woih song?«

    »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Toni überrascht.

    »Ja, wissns, mia hom des ja vurher ausgmacht. De Weibaleit miassn haam, und desweng kemmans ois erschte dro.«

    »Wie viele Frauen sinds denn?«, fragte nun Martin.

    »Fünfe sands.«

    »Fünf Frauen im Gemeinderat? Das ist aber sehr ungewöhnlich. Haben Sie denn hier eine Frauenquote?«

    »A wos?«

    »Eine Frauenquote. Sie wissen schon. Eine gewisse Anzahl von Frauen, die im Gemeinderat sein sollten.«

    »Naa, sowos ham mia nit! Es is bloß a so, dass wenn Wahldog is, ham fui Mannder koa Zeit nit und do gengan de Weibaleit zum Wöhln. Wei hoit etliche Weiba aufm Woihzettl stenan, wern de hoit a gwöhlt.«

    »Wir bräuchten dann noch eine Liste aller Aussteller, die hier auf dem Fest einen Stand hatten. Bitte mit Adresse.«

    »Füa wos brauchts nacha des?«

    »Wir müssen auch diese Leute fragen, ob sie etwas gesehen oder gehört haben.«

    »De kriangs. Aba heit nimma. I geh iatz haam!«

    »Gut, danke Herr Stiegler. Sie können gehen.«

    »Pfia God, de Herrn!«, sagte Stiegler noch und verließ das Büro.

    Die nachfolgenden Gemeinderäte, allen voran die Frauen, hatten Ähnliches zu erzählen. Nur die Frauen unterließen es, das Thema Fremdgehen des Bürgermeisters zu erwähnen. Auch als Toni und Martin nachfragten, bekamen sie keine ausführlichen Antworten. Nur bei einer der Frauen bekamen sie eine einigermaßen vernünftige Antwort, als Martin fragte: »Was können Sie uns über die Verhältnisse von Herrn Eisenriegler sagen?«

    »De Vohötniss, de wo ea mit den Weiba khob hot?«

    »Ja, die meine ich«, sagte Martin darauf.

    »O mei. Ma soy ja nix Schlechts üba an Dotn nit song. Aba dea Eisenriegler, dea hots faustdick hinta seine Ohrwaschl khob. Oane noch da andan hot ea einglon auf sei Oim om aufm Wildkogel. Do hot ea so a kloane Oim. Ohne Viecher, aba so a richtigs kloans Nest füa junge Leit.«

    »Aha?«, fragte Martin neugierig. »Und wissen Sie, welche Frauen da mit ihm oben waren?«

    Sie kicherte: »Naa, nix gwieß woaß ma nit! Aba de oa oda andane wead scho om gwen sei.«

    »Sie auch?«

    »Oiso füa wos hoitn se mi? I tua sowos nit! Andane jo. Aba i nit!«

    Martin lächelte sie nachsichtig an und meinte schmeichelnd: »Aber so wie Sie aussehen? Ich könnt mir da vorstellen, dass Herr Eisenriegler sicher auch Interesse an Ihnen gezeigt hat.«

    »Moanans?«, fragte sie sichtlich geschmeichelt.

    »Ja, das meine ich«, bestätigte Martin und bemerkte, dass die Frau, die etwa so alt war wie er, also Anfang vierzig, leicht errötete.

    »Oiso wissens?«, fragte sie schüchtern.

    »Nein nein, das mein ich absolut ehrlich«, bekräftigte er noch einmal seine Worte. Leider konnte aber auch sie nicht mehr zu seinen Fragen beitragen als die anderen.

    So standen Martin und Toni auf und verabschiedeten sie mit einem kräftigen Händedruck. Sie lächelte Martin noch einmal an und verließ die Amtsstube. »So und jetzt?«, fragte Toni Martin.

    »Jetzt gehen wir in die Post und schaun mal nach, was die Kollegen haben.« Gemeinsam verließen sie das Gemeindeamt und gingen hinüber zum Gasthof Zur Post.

    Nur noch wenige Leute standen vor dem Eingang und warteten darauf, ihre Aussage machen zu können. Martin und Toni drängelten sich an ihnen vorbei, wobei sie sich manch unflätigen Ausdruck anhören mussten. Schließlich kamen sie bei den Beamten an, die mit einem Laptop bewaffnet an einem der Tische in der hinteren Ecke saßen. Zu zweit nahmen sie die Aussagen auf, wobei sie sich die Arbeit teilten. Der eine fragte, und der andere gab die Antworten in die Datei ein. 

    »Na? Wie schauts aus?«, fragte Martin, als einer der beiden zu ihm hochsah.

    »Wer sind Sie denn?«, fragte er. Beide zogen ihre Ausweise hervor und zeigten sie dem Kollegen. Nun bekamen sie auch ihre Antwort. Diese fiel aber nicht ganz so aus, wie sie es sich erhofft hatten. Nur eine Antwort machte sie neugierig. Der Jüngere der beiden, der die Daten eingab, sagte zu Toni: »Schaun Sie mal. Wir haben da ein interessantes Foto bekommen!«

    Toni trat neben ihn und blickte auf das Display. »Der Kirchturm? Was ist da so interessant?«

    »Da, schaun Sie mal genauer hin, Herr Oberst. Dort beim Schallloch! Da sieht man den Lauf einer Waffe und – wenn mich nicht alles täuscht, auch noch eine Hand. Vielleicht sollte man das Bild vergrößern? Vielleicht hat der Schütze ja einen Ring, den man erkennen kann? Etwas Ausgefallenes vielleicht?«

    Toni schlug dem Mann leicht auf die Schulter und gab ihm recht: »Gut gemacht, Herr Kollege. Mir ist das nicht gleich aufgefallen. Aber jetzt, wo Sie es sagen? Schickens das Bild am besten gleich nach Zell. Die Fachleute dort werden sich drum kümmern.« Toni wandte sich zu Martin und zeigte auf den Kollegen. »Was sag ich? Unser Nachwuchs ist besser, als wir meinen. Der Kollege wird es sicher noch weit bringen«, sagte er und lächelte den jungen Beamten an. 

    Martin schaute auf die Uhr. »Ich muss los, meine Familie zusammenklauben. Die sind in Mittersill auf dem Bauernherbst«, sagte er mit bedauerndem Schulterzucken.

    »Gut, wann sehen wir uns wieder? Ich denk, wir werden den Fall gemeinsam bearbeiten müssen«, antwortete Toni.

    »Ruf mich an, dann sehen wir weiter. Sag dem Herrn Hofrat einstweilen einen schönen Gruß von mir.«.


    Kapitel 5

    
    Sie verließen das Gasthaus und gingen die Straße hinunter. Als sie die Wiese erreichten, auf der der Hubschrauber stand, verabschiedeten sie sich noch einmal. Während Toni in den Heli stieg, dessen Pilot sofort seinen Motor anließ, ging Martin weiter hinunter zu seinem Auto. »Des gibt’s ja woih nit!«, dachte er, als er den Zettel an seiner Windschutzscheibe sah. Da hatte ihm doch glatt ein Kollege ein Pickerl an die Scheibe gesteckt. Martin schaute es sich genau an. »Parken auf einer Grünfläche, zehn Euro!«, murmelte er vor sich hin. »Noja, den werd i glei in Zöll obgem. De soyn se drum kümmern.«

    Er steckte den Zettel ein und fuhr nach Mittersill. Da es aussichtslos war, auf dem Parkplatz des Tauernzentrums einen Stellplatz zu finden, fuhr Martin der ausgeschilderten Umgehung nach. Leider waren auch hier alle Straßen für parkende Autos gesperrt, so dass er bis zum Felberturm fahren musste. Hier gab es glücklicherweise noch einen freien Platz. Martin, der sich hier natürlich sehr gut auskannte, lief an der Kirche vorbei bis zum Stadtplatz. Dort sah er sich zunächst um, ob er seine kleine Familie denn irgendwo sähe. »Sers Martin!«, rief ihm einer der Standlbesitzer zu. »Bist aa amoi wieda untawegs?«

    »Host du mei Frau und de Buam gsechn?«, rief Martin zurück.

    »Jo, de woarn vurher no do vurn beim Brunna! Wos iatz sand, woaß i nit!«

    »Danksche!«, rief Martin und winkte dem Bekannten zu.

    Er lief weiter bis zum Brunnen, der inmitten des Stadtplatzes stand. Dabei musste er sich zwischen ein paar Ständen durchzwängen, was aber nicht weiter aufregend war. Dort blieb er stehen und sah sich um. Nichts! Weit und breit keine Julia und erst recht kein Max und kein Moritz. Martin verließ seinen Standort und lief die Straße in Richtung Salzach hinauf. Immer wieder blickte er um sich. Aber das Ergebnis blieb dasselbe. Keine Julia, keine Kinder! 

    »Sers Martin!«, rief ihm wieder eine Standlfrau zu, die aus Zell stammte und in seiner Nachbarschaft eine kleine Imkerei betrieb. Ihre Produkte, die aus Wachskerzen, Salben und Honigprodukten bestanden, füllten den kleinen Stand bis in die letzte Ecke. 

    Er ging zu der Frau hin und fragte sie: »Servus Vroni! Host du mei Frau und de Kinda gsechn?« 

    Er erntete leider nur Kopfschütteln und die Antwort: »Naa, hob i nit! Aba i hob heit wos Neichs dabei. Honigguatsl mit Fichtennodln. Möchst lei amoi probiern?«

    »Naa danksche. I kumm in den nachsten Dog amoi bei dia vurbei. Nacha probiers i.«

    Martin wandte sich ab und blickte wieder suchend um sich. Endlich sah er sie! Da vorne! Vor dem Laden des Waffenhändlers standen Julia, Max und Moritz einträchtig beieinander und ließen sich Herbstfestkrapfen schmecken. Diese hatten sie wohl soeben an einem unweit entfernten Stand gekauft, an dem sich viele Leute drängelten und von dem ein unwiderstehlicher Duft nach dem heißen Gebäck zu ihm herüberzog. Am liebsten wäre er selbst hingegangen und hätte sich ebenfalls eine dieser selten zu bekommenden Leckereien gekauft. Aber da war seine Familie. Die war im Moment wichtiger. Schließlich hatte er sie lange suchen müssen, und es wäre ungeschickt, wenn er sie wieder aus den Augen verlieren würde.

    Also ging er geradewegs zu ihnen hin. Moritz sah ihn kommen und rief: »Papa! Da bist du ja!« Julia und Max blickten in die Richtung, aus der er kam, denn Moritz zeigte auf ihn und rief wieder: »Schaut mal! Der Papa kommt!« Martin ging los und fing Moritz auf, der ihm entgegengerannt war. Beinahe hätte ihn dieser umgeworfen, denn er war schon fast so groß, dass er ihm bis an die Schulter reichte. 

    »Möchtst auch mal beißen?«, fragte Moritz und hielt ihm den Krapfen hin. Martin nickte und biss herzhaft hinein. »Nicht so viel!«, lachte Moritz und entzog ihm das Gebäck. 

    Inzwischen waren auch Julia und Max bei ihm angekommen, und Max zog freudestrahlend ein kleines Tütchen hervor. »Schau mal Papa! Das hab ich Leni gekauft!«, rief er und zog ein kleines Holzpferdchen heraus.

    »Ich hab auch was gekauft!«, rief Moritz und zeigte stolz eine kleine Holzrassel. Martin fasste beide um die Schultern und zog sie an sich. Einer links und einer rechts. Julia gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange und meinte: »Ich hab schon gedacht, du kommst gar nimmer. Du hättst zumindest anrufen können.«

    »Mit was denn? Mein Handy liegt daheim«, fragte er lachend.

    »Aber du hast doch meine Nummer?«

    »Im Handy gespeichert. Da drück ich einen Knopf und schon hab ich dich in der Leitung. Deine Nummer weiß ich leider nicht auswendig. Dafür wähl ich sie zu selten.«

    »Das muss sich aber ändern«, meinte Julia.

    »Was machen wir jetzt?«, fragte Moritz. 

    »Ich schlag vor, wir fahren heim und …«, begann Martin.

    »Heim? Ich will aber noch nicht heim«, sagte Moritz enttäuscht.

    »Ich auch nicht«, bestätigte Max.

    »Gut, dann macht einen anderen Vorschlag.«

    »Können wir nicht zu den Geißen gehen? Da gibt’s eine Prämierung. Da wird der schönste Geißbock ausgezeichnet«, schlug Moritz vor.

    »Gut, aber dann geht’s heim«, gab Martin nach.

    Sie liefen durch die Stadt, bis sie an der Stelle ankamen, wo hinter meterhohen Absperrungen etliche Geißböcke an Leinen angehängt waren. »Schau mal Papa! Der da! Dem seine Hörner sind gwieß einen Meter lang!«, rief Max und zeigte auf einen mächtigen weißen Geißbock, der sich der Schönheit und Größe seiner Hörner sicherlich bewusst war. Selbstbewusst und mit erhobenem Kopf schaute er die Leute um sich herum an. Manchmal meckerte er ein wenig, worauf er sofort Antwort von einem anderen Geißbock bekam, der unweit von ihm angeleint war. 

    Nachdem sie etwa eine Stunde bei den Geißen verbracht hatten, schaute Martin auf seine Uhr und erinnerte daran, dass sie endlich heim müssten. »Tante Helga macht sich sicher schon Sorgen. Außerdem muss Julia heut noch nach Salzburg«, sagte er mahnend.

    Julia hatte ihr Musikstudium wieder aufgenommen, nachdem Leni geboren war. Sie wollte es unbedingt beenden, da sie nach ihrer Ausbildung etwas Geld verdienen wollte, das sie ihren Großeltern versprochen hatte. Diese hatten damals für ihre Ausbildung in Salzburg eine Menge Geld gezahlt, das sie selber auch notwendig gebraucht hätten. Julia war ihnen deswegen unendlich dankbar und wollte dafür sorgen, dass sie das Geld zurückbekamen.

    Um nicht täglich die lange Strecke mit der Bahn von Zell nach Salzburg fahren zu müssen, hatte sich Julia ein Zimmer in der Stadt gesucht. Es war kein großes Zimmer. Klein und bescheiden, nur mit dem Notwendigsten eingerichtet. Ein Bett, ein Schrank, ein Stuhl und ein kleiner Tisch standen darinnen. Die Dusche und die Toiletten befanden sich draußen auf dem Flur. Die Einrichtung selbst war Julia egal, da sie ja an den Wochenenden zu Hause sein konnte. Wichtig war ihr nur, dass der Vermieter, ein freundlicher älterer Herr, nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn sie auf ihrem Zimmer mit ihren Instrumenten, einer Oboe und einem Schwegel, übte. Im Gegenteil. Manchmal klopfte er an ihre Türe und bat darum, ein wenig lauschen zu dürfen, wenn sie übte. Natürlich durfte er das, denn er hatte auch genügend Sachverstand, um Julia darauf aufmerksam zu machen, wenn ihr mal ein Fehler unterlief. Da dies nur sehr selten der Fall war, kamen die beiden auch sehr gut miteinander aus, denn Julia mochte es eigentlich nicht so gern, wenn man an ihrer Musik etwas auszusetzen hatte.

    Endlich waren sie an Martins Auto angekommen. Die beiden Jungs quengelten immer wieder, weil er seinen Wagen ihrer Meinung nach viel zu weit weg abgestellt hatte. Selbst die Begründung, dass er keinen anderen Platz gefunden hatte, war ihnen zu wenig. 

    Zunächst fuhr Martin zu seiner Dienststelle, um dort den Strafzettel, den er bekommen hatte, abzugeben. Er musste dabei wieder mal ein endlos scheinendes Formular ausfüllen. Dabei kam Josef, sein Freund und Kollege, ebenfalls in dieses Büro. »Sers Martin!«, rief er erfreut. »Schee, dass di aa amoi dawischt hot«

    »Ja, ja, dein Schmäh kannst dir spoarn.« 

    Josef kramte in seiner Hosentasche und zog einen Schlüsselbund heraus. Er hielt ihn Martin hin und grinste, als er sagte: »Do host. De Überraschung füa dei Frau steht in meina Garasch!«

    »Des sogst iatz erscht? Hättst ma des nit friaha song kinna?«

    »Dea is ja erscht gestern kemma.« 

    Martin nahm den Schlüsselbund und steckte ihn ein. Mit einem gewissen Kribbeln in der Bauchgegend lief er hinaus und fuhr nach Hause. Fast war ihm so wie Weihnachten. Er fühlte eine innere Vorfreude darauf, dass er, und dessen war er sich sicher, Julia eine Riesenfreude machen konnte. Ein Geschenk, das er nur für sie, für sie alleine ausgesucht hatte. 

    Julia bemerkte die Veränderung, die in ihm vorgegangen war. »Was ist los mit dir? Du bist ja so aufgekratzt?«, fragte sie ihn.

    »Lass dich überraschen!«, sagte er geheimnisvoll.

    Max und Moritz rannten ins Haus, wo sie schon von Tante Helga erwartet wurden. Sie saß in der Küche mit der kleinen Leni auf dem Arm. Vor ihr auf dem Tisch war das Abendbrot aufgedeckt. »Ihr warts aber lang aus?«, fragte sie sichtlich ungeduldig.

    »Ja, die Buben wollten noch zu den Geißböcken, und außerdem hab ich arbeiten müssen«, erklärte ihr Martin.

    Max und Moritz drängten sich an Helga, um Leni ihre Geschenke zu geben. »Schau Lenchen! Das hab ich dir mitgebracht!«, rief Moritz und hielt Leni das Pferdchen vors Gesicht. Als sie danach greifen wollte, zog er es weg. Schon kam Max und hielt ihr die Rassel hin. Sofort griff sie danach und prompt daneben, weil Max die Rassel ebenfalls wieder wegzog. 

    Natürlich begann Leni jetzt zu schreien, worauf Helga meinte: »Da habt ihrs! Ihr tratzt die Kleine ständig, und jetzt schreits wieder und ich kann schaun, wie ich sie beruhige.« Reuevoll hielt Max ihr die Rassel hin, und sofort war Leni ruhig. »Hast du deine Sachen schon gepackt?«, wollte Helga von Julia wissen.

    »Ja, hab ich. Eigentlich könnten wir schon losfahren.«

    »Ich bring deine Sachen gleich zum Auto!«, rief Max und rannte zum Schlafzimmer.

    »Hiergeblieben!«, rief Martin. Ruckartig blieb Max stehen und sah Martin verständnislos an.

    »Wir fahren nicht!«, sagte Martin, als ihn auch Julia befremdet ansah.

    »Wieso? Ich kann doch nicht …«

    »Sollst du auch nicht«, beruhigte er sie und nahm sie am Arm. »Komm mit!« Er führte sie nach draußen, ging mit ihr auf die Straße und weg vom Haus.

    »Was willst du von mir? Wo führst du mich hin?«

    »Lass dich überraschen!«, lächelte er.

    Bald kamen sie zu der Straße, in der Josef wohnte. Julia kannte das Haus, da sie mit Martin schon einmal hier gewesen war. Martin zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche und ging zur Garage. Er sperrte sie auf und öffnete das Tor. Freudestrahlend zeigte er hinein: »Bitteschön, die Dame. Ab heit derfst du söba noch Soizbuag foahrn!«

    Julia schlug die Hände vors Gesicht. »Du bist ja narrisch!«, rief sie aus, als sie das kleine rote Auto mit dem schwarzen Dach in der Garage stehen sah. Sie ging darauf zu und strich sanft über das Dach. »So aan hob i mia oiwei scho gwünscht!«, sagte sie leise und ging auf Martin zu. Sie blieb vor ihm stehen und gab ihm eine Ohrfeige.

    Er sah sie überrascht an und fragte: »Füa wos is na des?«

    »Wei du Depp mi goa nit gfrogg host!«

    »Aba du host doch grod söba gsogg …«

    »I woaß, wos i gsogg hob! Aba mia kenna uns des Auto doch goar nit leistn? Wos des wieda kost hot …«

    »Mach da do drüber koane Surng nit. Des hot scho sei Richtigkeit. I hob an guatn Freind in oana Autowerkstod, und dea hot ma den quasi zum Freundschaftspreis gem. Es is hoit a Gebrauchta.«

    »Na wenn des a so is?«, sagte sie freudestrahlend und umarmte ihn.

    Nachdem sie ihn ausgiebig geküsst hatte, gab er ihr den Schlüssel und sagte: »So! Do hockst di iatz eini und foahst uns haam!« 

    Nervös und mit flatternden Händen steckte sie den Schlüssel ins Schloss und ließ den Motor an. Sie schaltete den Motor wieder aus und sah Martin mit Tränen in den Augen an: »I woaß, du moanst es nua guat. Aba i trau mi nit mit dem Auto foahn. I konn des nimma.«

    »Aba warum denn? Du host doch an Führerschein? Warum soyst du nit foahrn kinna?«

    »I hob doch no nia nit a eigens Auto khob. Des mit dem Führerschein is doch scho so lang her. I woaß goa nit mehr, wia ma schoitn duat.«

    »Ah geh Julchen. Des is doch koa Problem. Iatz foahst erscht amoi haam, und nacha sehng ma scho weida.« 

    Schließlich gab sie nach und fuhr los. Stolz, wie die Besitzerin eines hochwertigen Autos fuhr sie nach Hause. Martin sah ihr an, wie sie sich über ihr erstes eigenes Auto freute. Noch ruckelte das Auto beim Schalten ein wenig, und Julia hatte offenbar doch noch ein paar kleine Probleme, das Auto zu fahren. Martin war sich aber sicher, dass sich das mit der Zeit geben würde. 

    Als sie vor ihrem Grundstück ankamen, standen die Kinder und Helga vor dem Haus. Julia überkam ein Verdacht. Sie ging zu ihnen und zeigte auf das Auto, während sie fragte: »Ihr habt das gewusst?« Alle nickten und grinsten sie an.

    »So, jetzt darfst du mein Gepäck zum Auto bringen«, sagte Julia zu Max.

    Dieser rannte sofort los und holte Julias Reisetasche. Er trug sie zu dem kleinen Auto und stellte sie auf den Rücksitz.

    »Was ist jetzt mit dem Abendessen?«, fragte Helga.

    »Wir haben keinen Hunger!«, antworteten Max und Moritz unisono.

    »Das kann ich mir denken! Ihr Schlecker habt sicher den halben Markt leergegessen.«

    »Aber ich hab Hunger«, meldete sich Martin zu Wort.

    Nach dem Abendessen, woran auch Julia sich nicht beteiligte, denn sie hatte vor Aufregung keinen Appetit, packte ihr Helga noch eine Jause ein: »Wenn du unterwegs Hunger bekommst, hast du wenigstens was dabei. Ansonsten gibs deinem Vermieter.«

    Sie verabschiedete sich von den Buben mit den Worten: »Seids schön brav, wenn ich nicht da bin, und ärgerts mir den Papa und die Helga nicht zu sehr.«

    »Ja Mama!«, antworteten die beiden wie aus einem Mund. Sie verabschiedete sich natürlich auch von Leni, wobei dieser Abschied tränenreich ausfiel. Zum Schluss kam noch Martin dran, der aber mit hinausging.

    Draußen fragte ihn Julia: »Martin? Dadst du mia an Gfoin doa?«

    »Ja! Jedn. Des waast du doch!«

    »Kanntast du …? I moan …? I kenn doch des Auto no nit …«

    Martin verstand sofort, was sie meinte, und antwortete: »Ja, is in Urdnung. I foahr mit und pass auf, dass dia nix gschiacht.«

    Er ging noch mal ins Haus, um Helga und den Buben Bescheid zu sagen. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitzt und ließ Julia fahren, damit sie etwas Fahrpraxis bekam. Die Fahrt selbst verlief problemlos, und langsam bekam Julia etwas Selbstvertrauen, was sie sogar dazu veranlasste, auf der Autobahn übermütig zu werden und andere Autos zu überholen.

    Als sie an der Pension ankamen, in der Julia wohnte, trug er ihr die Reisetasche aufs Zimmer. Der Abschied gestaltete sich länger, als Martin zunächst dachte.

    »I muass wieda haam foahn«, sagte er zu ihr, als sie ihn bat, doch über Nacht zu bleiben.

    Es war schon nach Mitternacht, als Martin mit dem Auto nach Hause fuhr. Sie hatten vereinbart, dass Martin sie am nächsten Wochenende mit dem Auto abholen würde, damit sie damit heimfahren konnte. Das musste eigentlich reichen, um sich an das Auto zu gewöhnen. 

    Gegen drei Uhr morgens kam er daheim an. Als er ausstieg, fröstelte ihn leicht, denn die Nächte waren um diese Jahreszeit schon kühl und feucht. Er ging noch einmal ins Bad und danach sofort ins Bett. 

    Er lag noch lange wach und überlegte. Wie mach ich morgen weiter? Ich hab die Aussagen der Gemeinderäte und hoffentlich ein paar Aussagen von den Touristen. Dann müssen noch die Standlbetreiber befragt werden, Aber das können ja die Kollegen von den Dienststellen erledigen. Die Tochter! Ja, die muss ich auch befragen! … Was hat Stiegler noch gesagt? Er hat die Bauern betrogen. Er hat ihnen Wiesen abgekauft, die minderwertig waren, und an potente Käufer teuer weiterverkauft. Vielleicht ist das das Motiv? Egal! Morgen werde ich zuerst die Waffen einsammeln lassen, und dann sehn wir weiter.

    Es war schon beinahe fünf Uhr morgens, als er endlich einschlief. Gegen sieben Uhr wurde er von Stimmen geweckt, die offenbar aus der Küche kamen. Schlaftrunken stand er auf und schlich sich ins Bad. Er hörte verhaltenes Gelächter und Kichern, das augenscheinlich von seinen Hausgästen und den Buben kam. Er hatte damit begonnen, wieder Zimmer zu vermieten. Zwei Doppelzimmer und ein Einzelzimmer hatte er im oberen Stock eingerichtet, als seine erste Frau Leni noch lebte. Sie hatten das zusätzliche Einkommen gebraucht, da er damals als Polizist nicht gerade viel verdiente. Leni war zwar als Musikerin bekannt und beliebt gewesen, brachte aber trotzdem nur ein bescheidenes Zubrot mit nach Hause. 

    In der Zeit, als er alleine mit den Kindern war, vermietete er nicht, da er auch nicht die Zeit dafür hatte, seinen Pensionsgästen täglich ein Frühstück vorzusetzen. Kurz bevor er Julia heiratete, beschloss er, die Pension wieder zu eröffnen. Helga bot sich an, die Versorgung der Gäste und die Reinigung der Zimmer zu übernehmen. Sie hatte Zeit und war froh, ein kleines Zubrot verdienen zu können. Martin gab ihr die Hälfte der Einnahmen ab. Zunächst lief die Pension nicht besonders gut, denn er war zu wenig bekannt. Selbst der Eintrag beim Fremdenverkehrsbüro brachte nicht viel, denn es war schließlich kein Hotel mit allem Drum und Dran, das er zu bieten hatte. Die anderen Hotels und Pensionen waren weitaus luxuriöser ausgestattet als er.

    Schließlich hatte ihn Julia daran erinnert, dass in seinem Büro noch ein Ordner stand, den Leni damals angelegt hatte. Darin waren alle Adressen der Gäste, die sie beherbergt hatten. Martin schrieb also alle an und teilte ihnen mit, dass die Pension wieder geöffnet sei und man sich auf sie freue. Zusätzlich machte er noch ein Sonderangebot, da ja die meisten Stammgäste waren, die immer wieder kamen. Die Resonanz war zwar mager, aber ein paar Familien kamen dann doch. 

    So auch Herr und Frau van der Vaardt aus Holland, die nun in der Küche saßen und frühstückten. Herr van der Vaardt war ein lebenslustiger Mann, der zudem für vieles offen war. Seine Frau eine sehr gepflegte Dame, die auch für außergewöhnliche Späße zu haben war. So hatte sie zum Beispiel in der Zeit, als Leni noch lebte, mit Piet in Martins Haus dessen Geburtstag gefeiert und dazu nicht nur eine Menge Leute eingeladen, sondern als Attraktion für ihren Mann eine Striptänzerin. Da die beiden nahe der deutsch-niederländischen Grenze wohnten, sprachen sie ein beinahe akzentfreies Deutsch.

    »Guten Morgen die Herrschaften! Haben Sie gut geschlafen?«, begrüßte Martin sie, als er in die Küche kam.

    »Na? So gut gelaunt am frühen Morgen? Hast du denn ausgeschlafen?«, fragte ihn Piet van der Vaardt.

    »Wie man’s nimmt, Piet. Kurz war die Nacht, viel zu kurz.«

    Piet van der Vaardt hatte ihm das Du schon vor Jahren angeboten, aber Martin hatte gezögert, dies anzunehmen. Schließlich war Piet ein Gast, zu dem man höflich sein sollte, und da gehörte Martins Meinung nach auch dazu, dass man sich nicht so schnell verbrüderte. Außerdem, und das hielt er auch im Dienst so, war es einfacher, jemanden auf Abstand zu halten, wenn man auf das zu persönliche Verhältnis verzichtete. Er hatte nicht nur für sich selbst festgestellt, dass man Kollegen gegenüber leichter streng sein konnte, wenn man sie nicht zu nahe an sich heranließ. »Sie haben hier Mist gebaut!« war wirkungsvoller und nachhaltiger, als wenn er sagte: »Du hast hier Mist gebaut!« Dies klang in seinen Ohren zu nachsichtig und kameradschaftlich.

    »Ich hab gehört, dass gestern in Krimml der Bürgermeister erschossen wurde? Stimmt das?«, fragte ihn Piet.

    »Ja, das stimmt«, antwortete Martin ruhig und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Helga, die ihn immer noch bemutterte wie ein kleines Kind, schmierte ihm ein Brot und legte es ihm auf den Teller, der neben einer Schale Müsli stand. Max und Moritz schauten ein wenig verschlafen aus.

    Max fragte ihn: »Papa? Könntest du uns heut zur Schule bringen?«

    »Habt ihr denn schon einen Verdacht?«, fragte Piet dazwischen.

    »Nein haben wir nicht. Aber selbst wenn, dann …«

    »Dürftest du mir das nicht sagen. Hab ich recht?«

    »Papa! Bringst du uns zur Schule?«

    Martin schaute Piet ruhig an. »Du hast recht. Das darf ich dir nicht sagen.«

    »Papa!«, quengelte nun Moritz. »Was ist jetzt? Fährst du uns zur Schule?«

    »Ja, ich fahr euch. Aber ihr müsst euch beeilen. Ich muss gleich los.«

    »Danke Papa!«, riefen beide unisono.

    »Gibt’s bei euch denn keinen Schulbus?«, fragte Grietje, Piets Frau.

    »Doch gibt’s schon!«, antwortete Max. »Aber der ist immer so voll. Da müssen wir stehen, und wenn der Fahrer bremsen muss, haut’s uns immer nach vorne«, ergänzte Moritz.

    Helga gab den beiden eine Blechdose. »Hier, eure Brotzeit. Aber alles aufessen!«, sagte sie.

    »Ist was Süßes auch drin?«, fragte Moritz.

    »Ja, ein süßer Apfel!«, sagte Helga und lächelte ihn an. Sie nahmen ihre Dosen, standen auf und steckten sie in ihre Schultaschen.


    Kapitel 6

    
    Das Telefon im Flur klingelte. Helga nahm den Anruf an, sagte ein paar Worte und brachte das Mobilteil Martin. Martin nahm es und meldete sich: »Egger?«

    »Herr Chefinspektor. Wir habens geschafft!«, rief der Anrufer ins Telefon, so dass Martin den Hörer unwillkürlich ein Stück weiter vom Ohr weghielt.

    »Was haben Sie geschafft?«, fragte er.

    »Wir haben das Geschoss zusammengesetzt. Die Klinik hat saubere Arbeit geleistet. Die haben uns die Teile, die im Rücken des Kutschers steckten, allesamt herausgeholt und zu uns geschickt.«

    »Es fehlt also nichts?«

    »Doch, schon, wahrscheinlich sind noch ein paar in dem Rossmist auf der Straße geblieben. Wir haben zwar alles so weit aufgesammelt, aber es fehlen halt noch ein paar winzige Teile.«

    »Und? Reicht es zur Abgleichung mit der Waffe?«

    »Ja, dafür reicht es allemal. Außerdem haben wir ja noch die Hülse.«

    »Was haben wir über den Schützen? Gab es auf dem Glockenstuhl noch Spuren?«

    »Ja, ein paar. Wir haben ja das Brett mitgenommen und die Abschabungen untersucht. Außerdem haben wir noch menschliche DNA gefunden. Der Schütze muss das Brett angefasst haben.«

    »Gut, und weiter?«

    »Fußspuren waren ebenfalls noch da. Zwar nicht sehr deutlich, denn der feine Staub hat sich wieder darüber gelegt. Wir haben sie fotografiert.«

    »Was ist mit den Fotos? Sind die ausgewertet?«

    »Noch nicht alle. Nur eins. Das haben die Kollegen vergrößert und nachbearbeitet.«

    »Wie nachbearbeitet?«, fragte Martin verwundert.

    »Na ja, das Bild war nach der Vergrößerung sehr stark verpixelt, es war kaum etwas zu erkennen. Wir haben es nachgeschärft, so dass man doch etwas erkennen konnte.«

    »Und was?«

    »Man kann eine Hand erkennen, die neben dem Gewehrlauf auf dem Brett zu sehen ist. Von daher kommen wahrscheinlich die DNA-Spuren.«

    »Gut, legen Sie mir den Bericht bitte auf das System. Ich schau’s mir nachher an. Ich bin in etwa einer Stunde im Büro.«

    »Machen wir! Aber es gibt da noch ein kleines Problem, Herr Chefinspektor«, sagte der Anrufer kleinlaut.

    »Ja, und welches?«

    »Das Foto – wir dürfen es wahrscheinlich nicht als Beweismittel verwenden. Wegen der Nachbearbeitung.«

    »Das dachte ich mir schon. Aber für die Ermittlungen reicht es doch?«

    »Ja, dafür allemal.«

    Martin stand auf, schaute Piet an und sagte: »Ich muss los. Die Arbeit wartet!« 

    Piet legte die Hand an die Schläfe und verabschiedete ihn: »Gut! Ich wünsch dir auf jeden Fall eine erfolgreiche Jagd!« Martin fiel dabei der schwere Siegelring auf, den Piet an der linken Hand trug. Er hatte ihn noch nie bei ihm gesehen und war schon versucht, nachzufragen, woher er den denn hätte. Aber dazu war keine Zeit, denn er kannte Piet gut genug, um zu wissen, dass ihm dieser eine endlos lange Geschichte darüber erzählen würde. Dazu war aber auch am Abend noch Zeit.

    Max und Moritz warteten bereits an der Haustüre auf ihn.

    »Auf geht’s! Fahren wir!«, sagte er zu seinen Buben und verließ mit ihnen das Haus. Zunächst lieferte er die beiden an der Schule ab, danach fuhr er in sein Büro, wo bereits Josef auf ihn wartete. 

    »Die ersten Ergebnisse sind schon da!«, begrüßte ihn dieser.

    »Guten Morgen erst mal!«, antwortete Martin und hängte seine Jacke an den Kleiderhaken.

    »Ja ja, guten Morgen. Aber ob der Morgen so gut ist, muss sich erst noch zeigen!«

    »Warum? Was ist schiefgelaufen?«

    »Eigentlich nichts, aber …«

    »Was heißt aber?«

    »Wir können die Waffe nicht hundertprozentig identifizieren. Das Kaliber war ein Allerweltskaliber, das in verschiedenen Waffen verwendet wird.«

    »Die Abdrücke der Züge und Felder sind aber zu erkennen?«

    »Das schon, aber wie gesagt …«

    »Das ist doch schon was!«

    »Ich denke, wir werden nicht drum herumkommen und alle Waffen mit diesem Kaliber einziehen müssen.«

    »Ist das denn noch nicht gemacht worden?«

    »Wann denn? Sollen unsere Leute mitten in der Nacht losziehen und die Leute aufwecken?«

    »Dann aber jetzt los, und zwar dalli!«, befahl Martin ungehalten. Josef brummte irgendetwas vor sich hin, das Martin nicht verstand. Trotzdem sagte er: »Das hab ich ghört!«

    »Ja, ja, schon gut!«, antwortete Josef offenbar beleidigt und verließ das Büro.


    Kapitel 7

    
    Ohne anzuklopfen betrat jemand das Büro. »Guten Morgen!«, rief eine junge Stimme.

    Martin sah auf und erkannte seine Kollegin Andrea Hausner. Die Inspektorin war noch nicht lange im Team. Martin schätzte sie aufgrund ihrer offenen und direkten Art. Sie war unkompliziert und sagte stets, was sie dachte. Sie stammte aus Tirol, was man ihrem Akzent durchaus anmerkte. Auch ihre langen schwarzen Haare und ihr dunkler Teint trugen das Ihre dazu bei. Vermutlich stammten ihre Vorfahren aus Indien oder Pakistan. Ihre langen Beine, die erst an der Schulter aufzuhören schienen, steckten stets in hautengen Jeans. So mancher Kollege blickte ihr gerne auf ihren verlängerten Rücken und machte unverhohlen seine Avancen. Andrea aber war nicht unbedingt dazu geneigt, einem Kollegen ihre Gunst zu schenken. Sie hielt sich streng an die Regel: »Nicht mit Kollegen!« Auch Martin sah sie gerne, aber nicht nur weil sie eine überaus attraktive Frau war, sondern weil sie ihren Aufgabenbereich stets korrekt und erfolgreich bewältigte. Mit ihren achtundzwanzig Jahren konnte sie bereits erstaunliche Erfolge aufweisen. So mancher männliche Kollege war nicht in der Lage, ihr das Wasser zu reichen.

    Andrea setzte sich auf ihren Platz nahe bei Martins Schreibtisch. Am Vortag hatte sie frei gehabt und wusste natürlich nichts über die bisherigen Ermittlungen. Deshalb fragte sie Martin: »Wie weit sind wir? Gibt es schon Ergebnisse? Spuren?«

    Martin schüttelte bedauernd den Kopf und antwortete: »Bisher haben wir noch nicht viel. Aber ich denke, mit Ihrer Hilfe werden wir gut weiterkommen.«

    Andrea lehnte sich zurück und blickte Martin ernst an. »Martin? Ich muss mit Ihnen reden.«

    »Worum geht es?«

    »Na ja, ich meine …, es ist so …, wissen Sie …« 

    Martin beugte sich nach vorne und sah sie lächelnd an. »Jetzt mal raus mit der Sprache! Was ist los? Sonst sind Sie doch auch nicht so verlegen?«

    Sie druckste ein wenig herum, dann brach es aus ihr heraus: »Wissen Sie, ich hab die Nase voll! Jetzt bin ich schon einige Jahre bei der Polizei und komme keinen Schritt weiter! Ich warte auf die nächste Beförderung, die ich mir wirklich verdient habe! Ich lasse mich versetzen!«

    Martin sah sie betroffen an und fragte: »Was heißt das jetzt? Was bedeutet das? Machen Sie mir deshalb einen Vorwurf?«

    »Nein, natürlich nicht! Sie können mich ja nicht befördern. Aber ich sehe, dass es hier in absehbarer Zeit keine Planstelle für mich geben wird. Wenn ich an meiner früheren Dienststelle geblieben wäre, hätte ich jetzt bereits Ihren Dienstgrad und auch meine eigene Kommission. Mein früherer Chef ist vor kurzem in den Ruhestand gegangen, und jetzt ist ausgerechnet dieser Idiot befördert worden und hat dessen Platz eingenommen.«

    »Welcher Idiot?«, fragte Martin nach.

    »Na, Linsberger, der alte Schleimer! Ausgrechnet der ist jetzt Chefinspektor!«

    »Rudi? Rudi hat jetzt den Posten?«

    Martin kannte den Mann von einer Fortbildung. Linsberger war wirklich ein Arschloch. Stets gab er dem Ausbilder recht, und selbst wenn der noch so einen Schmarrn verzapft hatte, war Rudi der Erste, der sagte: »Völlig richtig, Herr Rakovski. Ich bin genau Ihrer Meinung, Herr Rakovski! Natürlich, Herr Rakovski!« Er machte sich bei den Kollegen nicht gerade beliebt mit solchen Dingen, hatte aber schließlich Erfolg damit.

    Martin schnaufte tief durch. »Wie kann ich Sie umstimmen? Ich brauch Sie doch hier. Was soll ich ohne Sie machen?«

    »Sie sind ohne mich auch gut klargekommen. Das wird jetzt auch funktionieren.«

    Martin sah sie traurig an. Es tat ihm im Innersten weh, sie zu verlieren. Nicht nur, weil er sich an sie gewöhnt hatte. Nein, da war mehr, viel mehr! Sie war wirklich eine gute Polizistin, und zudem brachte sie stets gute Laune in ihren tristen Beamtenalltag. Allein ihr Kommen in der Frühe brachte einen Lichtblick. Ihr Lachen würde ihm sehr fehlen. Ihre kleinen Witze und Anspielungen, die sie manchmal machte, waren unschlagbar.

    Einmal hatte sie zu ihm gesagt: »Von Ihnen kann sogar ein Schlawiner noch etwas lernen!« Josef dagegen hatte sie als »Provinz-Schimanski« bezeichnet, da er manchmal nach seinen eigenen Regeln ermittelte.

    »Haben Sie sich das denn wirklich gut überlegt?«, fragte er noch einmal.

    Sie nickte und sah ihn ernst an, als sie antwortete: »Ja, ich hab mir das gründlich und ausführlich überlegt. Für mich gibt es hier keine Perspektiven.«

    »Und wohin wollen Sie gehen?«

    »Ich denk, Salzburg wär das Richtige für mich. Ich hab auch schon ein wenig recherchiert. Der Posten eines Dienststellenleiters wäre frei. Da hätt ich dann meine eigene …«

    »Dienststellenleiter?«, rief Martin entsetzt. Er sprang auf und ging zu ihr hinüber. Er sah sie an und fragte: »Wissen Sie was Sie da sagen? Dienststellenleiter einer Abteilung in Salzburg! Da können Sie sich doch gleich ins Archiv versetzen lassen! Also ich muss Ihnen schon sagen. So etwas befürworte ich nicht!«

    »Aber Sie sind doch hier dasselbe!«

    »Ja, bin ich. Aber Zell ist nicht Salzburg. Hier haben wir wesentlich mehr Aufgaben und …«

    »Na gut, dann bewerbe ich mich eben woanders!«, unterbrach sie ihn.

    Die Bürotüre ging auf, und Josef kam herein. Er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Deshalb fragte er: »Stör ich?«

    »Nein!«, rief Martin lauter, als er wollte.

    »Ja!«, rief Andrea zur gleichen Zeit.

    Josef überging die Antworten und sah beide nacheinander an. »Also? Was ist los?«, fragte er.

    Martin zeigte auf Andrea und erklärte: »Sie will gehen! Sie will weg von uns! Stell dir das mal vor. Mitten in unserem Fall will sie …«

    »Sie hat doch recht!«, unterbrach Josef ihn. »Schau mal. Andrea ist noch jung. Sie kann es noch zu etwas bringen. Aber sicher nicht bei uns. Du bist jetzt vierzig und ich auch! Was glaubst du, wann wir in Ruhestand gehen? Soll sie warten, bis wir zwei …«

    »Trotzdem! Sie will uns …« 

    Andrea sprang auf und ging auf Martin zu. »Was will ich? Sie glauben, ich will Sie im Stich lassen? Davon kann keine Rede sein!« Ihre grünen Augen funkelten wie geschliffene Smaragde, als sie das sagte. 

    »Was denn sonst? Wie nennen Sie das, wenn Sie einfach woanders hingehen und wir mit unserer Arbeit …«

    »Ruhe jetzt!«, rief Josef. »Nun mal ganz langsam, bevor das alles in einen Streit ausartet.«

    »Niemand will hier streiten!«, sagte Martin aufgeregt. »Ich sehe nur nicht ein, warum sie gehen will.«

    »Ich habe Ihnen meine Gründe gesagt, und das muss reichen.«, sagte Andrea und setzte sich wieder auf ihren Platz. 

    Josef nahm Martin am Arm und zog ihn nach draußen. Martin sah ihn flehend an. »Bittschön Josef, gib mir einen Rat. Du weißt, wie sehr wir sie brauchen. Die wickelt einen Verdächtigen so schnell um die Finger, das schaffen wir beide nie!«

    »Da muss ich dir recht geben. Aber einen Ausweg weiß ich eigentlich nicht. Es sei denn …«

    »Was? Was hast du für eine Idee? Los, raus damit! Sag, was du denkst!«

    »Sagte sie nicht, es wäre wegen der Beförderung?«

    »Ja, hat sie gesagt, aber sie weiß auch, dass es hier zurzeit keine Planstelle für sie gibt.«

    »Du hast doch Beziehungen. Könntest du da nicht etwas deichseln?«

    »Du meinst den Hofrat?«

    »Ja, für den müsste es doch ein Leichtes sein, etwas in die Richtung zu unternehmen.«

    »Eine zweite Planstelle für einen Oberinspektor?«

    »Ja, warum denn nicht? Brauchen tun wir sie auf alle Fälle. Da sind wir uns doch einig, oder?«

    »Ja schon, aber …«

    »Nun reiß dich zusammen! Wir brauchen sie, und wir werden alles Mögliche tun, um sie zu halten!« 

    Martin senkte den Kopf und sah Josef von unten her an. Langsam und bedächtig sagte er: »Gut, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt zurück zur Arbeit und kein Wörtchen darüber zu Andrea.«

    »Ich werde schweigen wie ein Grab.« Gemeinsam gingen sie wieder in ihr Büro.

    Andrea saß nach wie vor auf ihrem Platz und sah sie fragend an: »Nun? Was haben Sie sich ausgedacht? Auf welche Überraschung muss ich mich gefasst machen? Was tun Sie, damit ich bleibe?«

    »Nichts! Wir haben nur über den Fall geredet. Sie tangiert es ja ohnehin nicht mehr, weil Sie ja gehen wollen«, sagte Martin herausfordernd.

    »Und zu welchem Ergebnis ist Ihr Arbeitsgespräch gekommen?«

    »Nun, dass ich jetzt meine Berichte schreibe, und Josef kümmert sich um die Einsammlung der Waffen. Außerdem gibt es noch eine Befragung durchzuführen.«

    »Die kann ja ich machen!«, warf Andrea ein.

    »Sie?«, fragten beide unisono.

    »Ja, ich! Noch bin ich ja da, und arbeiten muss ich schließlich auch was!« 

    Martin schaute Josef fragend an und sagte: »Was meinst du, Josef? Kann man ihr das noch zutrauen? Glaubst du nicht auch, dass sie damit unterfordert wäre?«

    »Unterfordert? Ja sicher!«, ging Josef auf das Spielchen ein. 

    Andrea stand auf, ging zu ihnen hin und stemmte beide Fäuste in die Hüften. Wütend sagte sie: »Unterfordert? Ich? Ja haben Sie denn noch alle?«

    »Ach, entschuldigen Sie«, sagte Martin versöhnlich. »Ich dachte, Sie wollen sich noch einmal in eine wichtigere Aufgabe vertiefen, um eine Beförderung zu bekommen.«

    »Ist eine Befragung denn nicht wichtig?«

    »In diesem Fall eigentlich nicht. Die kann man vernachlässigen. Das ist nur eine Befragung der Ehefrau des Opfers. So wichtig ist das nun auch wieder nicht«, sagte Martin betont nachlässig.

    »Na, dann mach ich eben die Sachen mit den Waffen! Die paar Dinger einsammeln kann ich doch auch mit den Kollegen von der SpuSi!« 

    Martin grinste sie an und meinte lässig: »Tut mir leid. Das muss ein Oberinspektor machen. Sie als Inspektorin sind leider nicht befugt dazu.«

    Nun rastete Andrea aus: »Jetzt geht’s aber los! Nur weil ich noch nicht …! Also das ist doch …!« An Martins und Josefs Augen erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Deshalb sagte sie grinsend: » Sie wolln mi foppen? Sie wolltn mi feigln?« Sie ging auf Martin zu und hob drohend den Zeigefinger: »Wenn Sie meinen, Sie könntn mich … Nein, nein! Mit mir nicht!«, lachte sie gurrend.

    »Aber Andrea. Keiner will Sie irgendwie tratzen. So nicht und so nicht. Es ist alles so, wie ich sage«, versuchte Martin sie zu beruhigen.

    Andrea wandte sich ab und ging zu ihrem Tisch. Sie nahm ihre Tasche und sagte triumphierend zu Josef: »So! Ich geh jetzt Waffen einsammeln! Sie können sich ja mit der Witwe beschäftigen.«

    »Wissen Sie denn, welche Waffen wir brauchen?«, fragte Martin.

    »Das brauch ich nicht zu wissen. Die von der SpuSi werdens mir schon sagen!« 

    »So! Und jetzt?«, fragte Josef.

    »Ich ruf jetzt mal den Hofrat an. Mal schauen, was er für eine Lösung hat.«

    Martin nahm das Telefon und rief Hofrat Gmeiner in Salzburg an. Es dauerte ein wenig, bis er weiterverbunden wurde. Schließlich klappte es dann doch. Martin schilderte Gmeiner sein Problem. Dieser meinte darauf: »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, will sich Frau Hausner versetzen lassen, um eine Beförderung zur Oberinspektorin zu bekommen?«

    »Ja, das ist richtig«, bestätigte Martin.

    »Falls das eintrifft, brauchen Sie eine neue Inspektorin oder einen neuen Inspektor?«

    »Auch das ist richtig, Herr Hofrat.«

    »Die müsste ich dann woanders abziehen«, sinnierte Gmeiner. Es dauerte ein wenig, bis Gmeiner zu einem Entschluss kam. Er sagte zu Martin: »Passen Sie auf, Herr Egger. Ich versuche Folgendes. Wir ändern die Inspektorenplanstelle in eine Planstelle für einen Oberinspektor. Dann haben Sie zwar zwei davon, aber wenn Sie Frau Hausner für gut genug halten, diese Aufgabe zu meistern, spricht nichts dagegen.«

    »Das wäre ja genial, Herr Hofrat!«, freute sich Martin.

    »Die Sache hat aber einen Haken, Herr Egger!«, dämpfte Gmeiner seine Freude.

    »Und der wäre?«

    »Dass Sie dann keine Planstelle für einen Inspektor mehr haben. Das ist Ihnen schon klar?«

    »Ach, das macht nichts! Hauptsach, ich kann die Andrea bhalten!«, rief Martin übermütig ins Telefon.

    »Auf Wiedersehen, Herr Egger!«, hörte Martin noch und erwiderte: »Auf Wiedersehen, Herr Hofrat, und vielen Dank noch mal!« Er legte auf und schaute Josef freudestrahlend an. »Hast du es mitbekommen? Wir bekommen eine Planstelle für einen Oberinspektor. Jetzt hat Andrea keinen Grund mehr zu gehen!«, freute er sich.

    »Ich bin schon gespannt, was sie dazu sagt«, lächelte Josef wissend.

    »Fährst du jetzt zur Frau Eisenriegler?«, fragte Martin.

    »Wenn du meinst, dass ich aus der etwas rausbekomme?«

    »Ja, es geht doch nur darum, ob sie einen Verdacht hat, wer das getan hat.«

    »Sollte das nicht besser Andrea machen …?«

    »Nein, sie ist doch jetzt mit der anderen Sache unterwegs. Ich muss meine Berichte schreiben und du kannst das doch auch.«

    Josef verließ das Büro.


    Kapitel 8

    
    Martin setzte sich an seinen Rechner und schrieb seine Protokolle. Nach etwa vier Stunden kam Andrea freudestrahlend zurück und erzählte: »Wir haben fast alle Gewehre bekommen. Nur fünf stehen noch aus! Die sind jetzt alle bei der Ballistik und werden untersucht!«

    »Wie viele sind es denn?«

    »Insgesamt waren es achtunddreißig Waffen. Den Rest besorgen wir morgen.«

    Martin lächelte sie an und meinte dazu: »Das ist ja schon mal was. Für eine Inspektorin eine beachtliche Leistung!«

    »Wolln Sie mich schon wieder seckiern?«

    »Nein, wie kommen Sie denn darauf? Ich würd mich so was doch nie traun!«

    »Also doch! Also los? Raus mit der Sprach! Was haben Sie mit mir vor?«

    »Ich mit Ihnen? Gar nichts! Aber – was würden Sie tun, wenn Sie plötzlich, also so von heut auf morgen, Oberinspektorin werden würden? Würden Sie dann bei uns bleiben?«

    »Was soll die Frage?«, antwortete sie und schaute Martin misstrauisch an.

    »Die Frage ist rein hypothetisch. Also, würden Sie bleiben?«

    »Natürlich! Aber nur dann! Die Antwort ist aber auch nur hypothetisch.«

    Die Bürotüre ging auf, und Josef kam schimpfend herein: »Was bildet die sich eigentlich ein? Will sie nun oder will sie nicht?« Er warf seinen Block wütend auf seinen Schreibtisch und setzte sich.

    »Was hast du denn? Worüber regst du dich so auf?«

    »Ach, die Frau vom Bürgermeister! Sie will nicht mit mir reden! Mit mir schon gar nicht, hat sie gsagt! Ich sei ihr nicht kompetent genug, hat sie gmeint! So ein Rindviech! Dabei hab ich sie nur nach Unterlagen gfragt! Sie gibt sie nicht heraus, hat sie gsagt. Da müsst ich schon mit einem richterlichen Beschluss kommen, hat sie gsagt!«

    »Von welchen Unterlagen redest du?«

    »Ich war zuvor bei Stiegler, dem zweiten …«

    »Bürgermeister, ich weiß.«

    »Ja, und der hat mir erzählt, dass Eisenriegler über fast jeden der Einwohner ein Dossier angelegt hat. Da stehen so Sachen drin, die für die Betreffenden nicht gerade angenehm sind. Der eine hat Wildfrevel begangen, ein anderer hat einen Grenzstein versetzt zum Nachteil seines Nachbarn. Wieder ein anderer hat verbotene Mittel gespritzt und so weiter und so weiter.«

    »Damit hat Eisenriegler die Leut erpresst?«

    »Schaut ganz danach aus! Also Motive en masse! Einer von denen könnts gewesen sein.«

    »Also müssen wir das große Besteck auffahren?«

    »Ja, aber das machst du! Ich hab keine Lust mehr, mich mit der feinen Dame auseinanderzusetzen! So was von hochnäsig!«

    »Hast du sonst noch was? Etwas, worüber du dich nicht so aufregen musst?« 

    Josef nahm seinen Block und las vor: »Also, da wäre einmal der Mesner. Den hab ich gfragt, ob es denn so üblich sei, dass der Kirchturm nicht abgesperrt ist. Ob da jeder jederzeit rein könnt.«

    »Und? Was hat er gsagt?«

    »Dass er normalerweise die Türe absperrt. Aber vorgestern sei einer vom Fernsehen da gwesn, der hat ihm hundert Euro geboten, wenn er am Sonntag die Türe nicht absperrt. Er müsse da rauf, um Filmaufnahmen fürs Fernsehen zu machen. Er sei vom ORF, hat er dem Mesner gsagt.«

    »Ja und? Gibt’s eine Beschreibung von dem Mann?«

    »Ja, die gibt’s. Er hat gmeint, dass der Mann so ähnlich ausgschaut hat wie ich! Allerweltsgesicht, hat er gsagt! Stell dir mal vor! Allerweltsgsicht hat er gsagt!«, regte sich Josef wieder auf.

    »Jetzt komm mal wieder runter. Wie hat er noch ausgschaut?«

    »Einen Bart hat er ghabt, sagt der Mesner. Einen Vollbart und eine dunkle Sonnebrille. Am Sonntag war der Mann in aller Frühe dann da und ist mit einer großen Tasche auf den Kirchturm geklettert. Dem Mesner hat er die versprochenen hundert Euro gegeben. Auf der Tasche war ein großer weißer Aufdruck, auf dem gstanden hat ORF. Deshalb hat sich der Mesner nichts weiter dabei gedacht.«

    »Und sonst? Gab es sonst noch etwas?«

    »Bei dem Mesner?«

    »Ja, was denn sonst?«

    »Weil ich noch ein paar Aussagen hab. Aber der Mesner hat noch erzählt, dass er den Mann noch einmal gsehn hat. Nach dem Attentat. Da ist der Mann mit der Tasche heruntergekommen und ist weggegangen.«

    »Hat er gsehn, wohin der Mann gegangen ist?«

    »Ja, runter in Richtung Gemeindeamt. Da hat er ihn aus den Augen verloren. Es war für ihn ja auch nicht weiter wichtig.«

    »Könnt der Mesner den Mann wiedererkennen?«

    »Ja, auf jeden Fall.«

    »Dann lad ihn vor, damit wir ein Phantombild erstellen können.«

    »Gut, mach ich. Ich hab da noch ein paar Aussagen.«

    »Dann mal los. Von wem sind sie denn?«

    »Von Kathrin, der Tochter des Opfers. Eine sehr hübsches Mäderl übrigens. Die hat aber nichts zu lachen ghabt bei ihrem Vater.«

    »Ja gut, und weiter?«

    »Dann hab ich noch die Aussage vom Sohn des Opfers. Der ist behindert, weißt?«

    »Ja weiß ich. Das wurde mir von den Gemeinderäten schon gesagt.«

    »Ich weiß auch nicht so recht, ob er das alles nur zusammenphantasiert oder …«

    »Das wird sich noch herausstellen!«, sagte Martin ungeduldig.

    »Na gut, wie du meinst. Also die Kathi hat mir erzählt, dass sie die Tochter von Eisenrieglers erster Frau ist. Ulli übrigens auch.«

    »Was, die Tochter vom Eisenriegler? Hat er denn zwei? Ich dachte, da wäre ein Sohn?«

    »Ja, Ulli ist der Sohn, der ist auch vor der ersten Frau. Der Erstgeborene also.«

    »Der sollte ja eigentlich mal den Hof bekommen, und Bürgermeister sollte er auch werden, hat man mir gsagt!«, fügte Martin hinzu.

    »Ja, aber daraus wird wohl nichts. Der Bub, eigentlich ist er ja kein Bub mehr, er ist achtundzwanzig Jahre alt, also der Bub ist geistig behindert. Deswegen hat der Eisenriegler ja auch ...«

    »Ja, ja schon gut. Du warst bei Kathi. Also? Was hat sie erzählt?«

    Josef schnaufte tief durch, ehe er weitersprach. Andrea hörte ebenfalls gespannt zu. »Also, Kathi hat erzählt, dass ihre Mutter, also die erste Frau Eisenrieglers, bei ihrer Geburt gestorben sei. Der Grund dafür war, dass Eisenriegler sie während ihrer Schwangerschaft ständig verprügelt hat. Eigentlich immer grundlos. Mal war die Suppe zu heiß, mal hat sie sein Hemd nicht ordentlich gebügelt, mal waren die Kühe nicht rechtzeitig gemolken und so weiter …«

    »Woher weiß Kathi das? Das war doch alles vor ihrer Geburt?«, fragte Andrea dazwischen.

    »Es wurde ihr von der Verwandtschaft erzählt. Die Leut haben viel geredet.«

    »Also weiter? Was ist nach dem Tod seiner Frau passiert? Mir ist gsagt worden, dass er noch einmal geheiratet hat?«

    »Ja, das stimmt. Aber diese Frau hat sich einen Lover gesucht, und dann hat er sich scheiden lassen.«

    »Die jetzige Frau ist also seine dritte?«

    »Ja, die hat er irgendwo aufgegabelt. Stiegler sagte mir, dass er sie auf einer Messe in Berlin kennenglernt und nach Krimml eingeladen hat. Sie ist dann auch gekommen, und da hat sich der Eisenriegler sofort an sie rangmacht.«

    »Und sie geheiratet?«, fragte Andrea nach.

    »Ja, wahrscheinlich hat ihr sein Geld imponiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das eine Liebeshochzeit gwesn sein soll.«

    »Wie kommst du darauf?«, fragte Martin nach.

    »Du müsstest die Frau mal sehen! Eine Schönheit, wie es sie nur selten gibt. Die könnt sicher zehn an jedem Finger haben, und ausgrechnet einen Bauern und Bürgermeister von hier heiratet sie? Das glaub ich einfach nicht!«

    »Jetzt erzähl mal weiter. Was war mit Kathi?«, hakte Andrea nach.

    »Ach so ja. Also die Kathi hat mir erzählt, dass ihr Vater sehr streng war. Sie durfte bis zu ihrer Großjährigkeit keine Schminke verwenden. Was sie auch nicht braucht, meiner bescheidenen Meinung nach. Auch von der Kleidung her war er sehr streng. So durfte sie keine Dirndl tragen, die oberhalb des Knies endeten. Enge Jeans waren für sie ebenso tabu wie ein Bikini im Sommer!«

    »Das arme Kind«, seufzte Andrea.

    »Ja, sie hat mir auch leidgetan, wie sie das so erzählte. Aber jetzt kommts erst. Kathi hat mir noch etwas erzählt, was Ulli übrigens später bestätigt hat. Einmal, nur ein einziges Mal, hat sie sich aus reiner Neugier mal die Fingernägel lackiert. Den Lack hat sie von einer Freundin bekommen. Die haben das gemeinsam auf dem Pausenhof gemacht. Wie sie dann heimkommen ist, hat ihr Vater das gesehen und sie windelweich geprügelt. Sie musste anschließend sogar zum Arzt. Der Arzt hat dann drei Rippenbrüche, einen Nasenbeinbruch, der ihr übrigens sehr gut steht …«

    »Was?! Eine gebrochene Nase steht einem Mädchen gut?!«, rief Andrea aufgebracht.

    »Nun mal langsam, Andrea. Ihre Nase ist … wie soll ich sagen?«

    »Eine krumme und schiefe Nase natürlich!«, rief Andrea.

    »Nein, im Gegenteil! Die Ärzte haben sie einigermaßen wieder hinbekommen. Sie hat eine leichte Himmelfahrtsnase, die ihr sehr gut steht, finde ich. Ansonsten ist sie ein sehr hübsches Mäderl.«

    »Das hast du schon mal gesagt«, warf Andrea ein.

    »Ja? Hab ich das? Wie auch immer. Die Ärzte haben dann noch etwas festgestellt …« Josef zögerte.

    »Ja, und was?«, fragte nun Andrea wieder.

    »Sie kann keine Kinder bekommen.«

    »Wie das denn?«

    »Ihr Vater muss sie so verprügelt haben, dass … Na ja, er muss ihr in den Unterleib getreten haben, so dass sie …«

    »So eine Sau! Wenn der nicht schon tot wär, dann würde ich ihn …«

    »Halten Sie sich zurück, Andrea!«, bremste Martin sie und nickte Josef zu. 

    Dieser fuhr fort: »Also wenn ich das so sehe, hat Kathis Freund …«

    »Freund? Sie hat einen Freund? Was hat Eisenriegler dazu gesagt?«

    »Nichts. Er wusste ja nichts davon. Die beiden haben es erfolgreich geschafft, dies zu verheimlichen. Einen Verdacht hat er wohl ghabt, denn er hat auf sie aufgepasst wie ein Schießhund. Wehe dem, der ihr zu nahe gekommen wär. Das wussten alle im Dorf. Nur Ulli wusste es und der hat sicher nichts gesagt. Die beiden sind wie Pech und Schwefel. Einer hält zum andern.«

    »Was ist jetzt mit Ulli? Was hat der erzählt?« 

    Josef lachte kurz auf und schaute auf seinen Block. »Also Ulli, der ist …, na ja, der ist ein bisschen schwerfällig. Aber trotz seiner Behinderung durchaus nicht blöd. Ich würd sagen, dass er eher intelligent ist. Der weiß genau, was er sagen darf und was nicht. Er redet übrigens von sich in der dritten Person.«

    »Und? Was hat er erzählt?«, fragte wieder Andrea.

    »Er hat gesagt, dass er alles wüsste. Er hat auch erzählt, dass er seinen Vater, den er übrigens Papa nannte, mal auf einer Hütte mit einer Frau erwischt hat.«

    »Seinen Vater? Erwischt? Mit einer anderen Frau? Hat er auch gesagt, wer es war?«

    »Ja, hat er. Er meinte, es sei die Nachbarin gewesen. Der ihr Mann ist übrigens Jäger, also wenn der das gewusst hat …?« Josef wiegte bedächtig den Kopf und fuhr fort: »Jedenfalls gibt es da noch ein paar Kandidaten, die in Frage kommen. Er scheint es mit der ehelichen Treue nicht so genau genommen zu haben.«

    »Was hat seine Frau dazu gesagt?«, wollte Andrea wissen.

    »Die jetzige?«

    »Ja natürlich, welche sonst?«

    »Entweder es war ihr egal, oder aber sie hat stillgehalten. Geld macht blind.«

    »Was hast du sonst noch für uns?«, fragte diesmal Martin.

    »Na ja, Ulli hat auch erzählt, dass Anna, so heißt die jetzige Frau, ebenfalls kein Kind von Traurigkeit war oder ist. Er hat sie und Stiegler …«

    »Stiegler?«, fragte Martin verwundert. »Der Touristikchef und zweite Bürgermeister?«

    »Genau den. Also Ulli hat die beiden im Stadel beobachtet. Er hatte zunächst nichts gesehen, aber als er in den Stadel ist, um Heu für die Tiere zu holen, hat er oben seltsame Geräusche gehört. Er ist dann die Leiter hoch und hat sie gesehen, wie sie …, na ja … wie sie halt …«

    »Gevögelt haben?«, half ihm Andrea.

    »Na ja, so direkt hat er es nicht gesagt. Er meinte nur, dass er gesehen hat, dass die beiden Liebe gemacht haben.«

    »Das ist ja dasselbe.«

    »Ja! Ist es! Aber er hat es eben anders genannt!« Langsam wurde Josef ungeduldig.

    Martin bemerkte dies und fragte ruhig: »Was hat Ulli denn noch gesehen?«

    »Er hat mir noch etwas erzählt, aber darum gebeten, es nicht weiterzusagen. Es sei ein Geheimnis, hat er gsagt.«

    »Bei uns sind Geheimnisse bestens aufgehoben. Also? Was hat er erzählt?«

    »Er ist, nachdem Kathi weggegangen ist, noch mal auf mich zugekommen und hat mir erzählt, dass er auch Kathi und den Jauchner Beppi gsehn hat, wie die beiden …«

    »Gevögelt haben?«, rief Andrea wieder.

    »Nein! Ich hab doch schon gsagt, dass Ulli das anders nennt. Aber ja, er hat sie gesehen!«

    »Das weiß Kathi natürlich nicht?«

    »Nein, Ulli sagt, sie habe keine Ahnung davon, dass er sie gsehn hat. Sie würd sich auch schämen, wenn sie das wüsste.«

    »Hat er sonst noch was erzählt?«, wollte Martin wissen.

    »Ja, er hat erzählt, dass er einmal ghört hat, wie sich Kathi und Beppi unterhalten haben. Es ist dabei drum gangen, dass Kathi keine Kinder bekommen kann. Beppi hat gsagt, dass er den Alten dafür am liebsten umbringen würd!«

    »Her mit ihm!«, befahl Martin.

    »Mit wem? Beppi oder Ulli?«

    »Beppi natürlich! Ich glaub, der hat uns was zu erzählen.«

    Josef stand auf und verließ das Büro.

    Andrea schaute Martin fassungslos an. »Also wenn das jetzt nicht Josef gesagt hätt, ich würde es nicht glauben!«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Wie kann ein Mensch nur so sein? Seine eigene Tochter so verprügeln? Seine Frauen so misshandeln?«


    Kapitel 9

    
    
      Er kam nur langsam voran. Das hohe Gras machte ihm zu schaffen. In gebückter Haltung schlich er über die Wiese. Die große Tasche mit dem Aufdruck ORF hatte er sich über die Schultern gehängt. Nur langsam, nach allen Seiten wie ein Stück Wild witternd, schlich er weiter.
    

    
      »Papa? Wie weit müssen wir noch laufen?«, fragte plötzlich eine Kinderstimme etwa zwanzig Meter neben ihm. Die Antwort verstand er nicht. Nur ein leises Murmeln war zu hören. Vermutlich erklärte der Vater dem Kind, dass es noch ein Stück bis ins Dorf war. Das Haus, auf das er zuschlich, war ziemlich weit vom Ort entfernt. Es war nur ein kleines Haus. Vermutlich hatte es mal einem Austragsbauern gehört. Höchstens zwei oder drei Zimmer. Das Häusl befand sich außerhalb des Hauses, direkt hinter dem Schuppen, auf den er es abgesehen hatte. 
    

    
      Plötzlich stutzte er und blieb stehen. Vor ihm raschelte etwas. Das Gras bewegte sich leicht, und als er schaute, was das wohl sein möge, sah er das Reh. Ein Reh, das ihn mit großen Augen anstarrte. Seine Lauscher spielten hin und her. Plötzlich machte es einen Satz und lief weg.
    

    
      »Papa! Schau mal! Ein Reh!«, rief die Kinderstimme wieder. Er duckte sich tiefer in das Gras und versuchte sich zu beruhigen. Unten bleiben. Nur ja nicht aufstehen. Ganz unten bleiben. Notfalls auf dem Bauch kriechen! Er legte sich flach auf den Bauch und kroch weiter. Langsam kam er vorwärts.
    

    
      »Papa! Schau mal! Das Gras! Es bewegt sich! Ist da noch ein Reh?«, rief die Kinderstimme. Verdammt noch mal! Schau woanders hin! Er verharrte so, wie er lag. Er bewegte sich nicht. Kaum wagte er zu atmen. Er hob den Kopf nur ein wenig, ein ganz klein wenig. Das Gras vor ihm wurde niedriger. Dass er darauf nicht geachtet hatte, als er sich die Strecke besehen hatte! Ein Fehler! Ein grober Fehler, der ihn daran hindern konnte, seinen Auftrag zu erledigen. Aber egal! Es war nun mal so, wie es war. Er musste weiter. Er konnte jetzt nicht mehr zurück. Weiter, immer weiter. 
    

    
      Wieder kroch er ein Stück, ein kleines Stück nur. Er verharrte. Wie erstarrt blickte er auf das braun-weiße Etwas, das vor ihm im Gras lag. Ein Rehkitz! Ein kleines Kitz nur. Aber dieses Kitz konnte seine Aufgabe zunichtemachen. seinen Plan zerstören. Was tun? Wenn er es anfasste, konnte es sein, dass es aufsprang und wegrannte. Wenn nicht? Dann würde es vielleicht schreien! Laut schreien, was wiederum die Aufmerksamkeit der Spaziergänger auf sich ziehen würde. Überhaupt! Die Spaziergänger! Was taten die hier? Was hatten sie ausgerechnet jetzt hier zu tun? Gut, dass er entsprechend ausgerüstet war. Niemand würde etwas hören. Niemand etwas sehen. 
    

    
      Das Gras kitzelte in seiner Nase. Nur nicht niesen! Jetzt nicht niesen! Das Kitz? Es starrte ihn an. Es bewegte sich nicht. Keinen Millimeter bewegte es sich, obwohl es ihn sah. Schutzverhalten? War dies das angeborene Schutzverhalten, das es dazu brachte, sich nicht zu bewegen? Auf keinen Fall zu bewegen? Er beschloss, nichts zu riskieren und dem Kitz auszuweichen. Vorsichtshalber kroch er rechts an dem Kitz vorbei. Plötzlich spürte er, dass er niesen musste. Es ließ sich nicht vermeiden. Reflexartig sog er die Luft ein, hielt sich die Nase zu, und ein heftiger Zischlaut entwich seinem Mund. Das Geräusch reichte offenbar, um das Kitz aufspringen und schreien zu lassen. Durchdringend klang der Schrei, wie ein Pfiff, wie ein lauter Hilfeschrei eines Kindes!
    

    
      »Papa! Da, schau! Ein Kitz! Bestimmt hat es seine Mutter verloren! Hör nur, wie es schreit!«, rief das Kind, und er hörte es kommen. Es kam ganz nah. 
    

    
      Nur fünf Meter vor ihm blieb es stehen, als sein Vater rief: »Conny! Bleib hier! Man darf junge Rehe nicht anfassen!« 
    

    
      »Warum denn nicht?«, rief das Kind zurück. 
    

    
      »Frag nicht lang! Komm her! Ich erklärs dir!« Das Kind rannte wieder weg. 
    

    
      Er wartete noch ein wenig, eine Minute, vielleicht zwei, dann bewegte er sich weiter nach vorne. Genau so, wie er es gelernt hatte. Damals, lange war es her. Er war bei einer Spezialeinheit des Heeres gewesen. Scharfschützenausbildung hatte er gemacht. Niemals in seinem Leben hätte er daran gedacht, sie jemals für einen Mord einzusetzen. Er hatte gelernt zu töten. Töten im Ernstfall. War das ein Ernstfall? Ja, auf alle Fälle. Er musste es tun. 
    

    
      Noch fünf Meter trennten ihn von dem Schuppen. Nur noch fünf Meter. Die Haustüre öffnete sich. Ein Kind kam heraus. Ein kleines Kind noch. Vielleicht vier oder fünf Jahre? Das Enkelkind? Als das Kind in seine Richtung blickte, senkte er den Kopf, so tief es noch ging. Beinahe steckte seine Nase in der Erde. Abwarten. Ein wenig noch. Vorsichtig reckte er den Kopf wieder hoch. Das Kind war weg. Nicht mehr zu sehen. 
    

    
      »Wer bist du denn?«, fragte ihn plötzlich eine Kinderstimme. Er drehte sich auf den Rücken und sah das Kind vor sich. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Den Umgang mit kleinen Kindern hatte er verlernt. Er wusste nicht mehr, wie man mit kleinen Kindern umgeht. Was man zu ihnen sagt. Wie man mit ihnen redet. 
    

    
      »Ich bin der große Zauberer«, sagte er deshalb. Etwas anderes war ihm nicht eingefallen. 
    

    
      »Was zauberst du denn?«, fragte das Kind. Darauf war er nicht gefasst. 
    

    
      Blitzschnell überlegte er und sagte dann lächelnd: »Weißt du, ich zaubere alles, was sich Erwachsene wünschen.« 
    

    
      »Das muss ich gleich Opa sagen!«, rief die Kleine und war weg. 
    

    
      Was jetzt? Das Kind würde sicher dem Opa, wer auch immer das war, erzählen, dass hinter ihrem Schuppen ein Zauberer im Gras lag. Nichts wie weg! Schnell weg! Man darf mich hier nicht sehen! Oder? Was ist, wenn ich das Kind auch …? Nein! Das geht nicht! Ein Kind kann doch nichts dafür! 
    

    
      Er entschloss sich dazu, seinen Plan erst mal bleiben zu lassen. Er würde ein andermal wiederkommen. Morgen vielleicht oder übermorgen?
    

    »Andrea, ich muss mit Ihnen reden«, sagte Martin leise.

    »Ja? Worüber denn? Geht’s um mein Versetzungsgesuch? Dann vergessen Sie es gleich. Ich lass mich nicht umstimmen.«

    »Ja ..., nein ..., ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Es ist nur ..., wissen Sie …«

    »Jetzt stottern Sie nicht so herum, Herr Egger! Sagen Sie, was zu sagen ist, oder lassen Sie es!« 

    Martin stand auf und ging zu ihr hinüber. Er blieb vor ihr stehen, verschränkte beide Hände ineinander und sah sie ernst an: »Also, Frau Hausner …«

    »Wollen Sie mir jetzt einen Heiratsantrag machen? Das klingt ja so förmlich!«

    »Nein, soll es nicht, aber …«

    »Was dann? Verheiratet sind Sie ja schon, soweit ich weiß.«

    »Jetzt lassen Sie mich doch mal ausreden!«, fuhr er sie an.

    »Na gut. Reden Sie. Ich warte. Ich werd Sie auch nicht unterbrechen«, sagte sie lächelnd. 

    Martin nahm allen Mut zusammen und begann zu erklären: »Also, Frau Hausner. Dass ich Sie nicht gehen lassen will, wissen Sie bereits.« Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Ich habe mir überlegt, wie ich Sie halten kann. Wir brauchen Sie nämlich hier. Sie sind unverzichtbar für mein Team, und ich …« Er stockte wieder, da er ein Aufleuchten in ihren Augen sah. Da er nicht sicher war, ob sie etwas sagen würde, fuhr er erst nach ein paar Atemzügen fort: »Wie gesagt, Sie sind unverzichtbar für unser Team. Ich kann wirklich nicht auf Sie verzichten. Dies habe ich auch der oberen Dienststelle mitgeteilt. Die haben mir dann zugesagt, dass ich Sie als Oberinspektorin …«

    »Ist das wahr? Ist das wirklich wahr?«, rief sie und sprang auf. »Natürlich will ich, Herr Egger! Natürlich bleibe ich bei Ihnen. Ich kann Sie doch nicht in Ihrem Chaos hier alleine lassen!« Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn, so dass er sie atemlos von sich schieben musste, was aber nicht gleich gelang. 

    »Was ist denn hier los?«, war Josefs Stimme zu vernehmen. »Hast du ihr einen Heiratsantrag gemacht?«

    »Nein, ich hab grad versucht …« Er zog ihre Arme von seinem Hals und schaute Josef an, während er erklärte: »Ich hab grad versucht, Frau Hausner mitzuteilen, dass extra für sie eine Planstelle geschaffen wird, damit sie hierbleiben kann.«

    »Und? Was sagt sie?«, fragte Josef amüsiert.

    »Das hast du doch gesehen. Frau Hausner, also ich meine Andrea, wird bei uns bleiben.«

    »Das freut mich aber sakrisch!«, grinste er und ging zu ihr, um ihr seine Hand zu reichen: »Herzlich willkommen im Team! Ich hab schon befürchtet, du willst dich wirklich von uns trennen. Das wär wirklich schad.« 

    Sie nahm seine Hand und schüttelte sie. Dabei sah sie ihm tief in die Augen. »Danke«, sagte sie.

    »Wofür?«, fragte Josef verdutzt.

    »Dass du Du zu mir gsagt hast. Ich wart schon eine Ewigkeit darauf.«

    Josef wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte. Er schaute Martin hilfesuchend an. Dieser half ihm aus der Patsche. »Ich glaub, da ist dem Josef ein kleiner Fehler passiert. Normalerweise duzen nur er und ich uns.«

    »Ach so?«, meinte sie enttäuscht. »Gibt es da einen bestimmten Grund dafür?« 

    »Ja, den gibt es. Ich halte nun mal nicht viel davon, wenn man unter Kollegen zu privat wird. Das verdirbt unter Umständen das Betriebsklima.«

    »Aha? Ich glaub, ich verstehe.«

    Martin wandte sich an Josef: »Sag mal, du solltest doch diesen Freund von Kathi herbringen? Wo ist er?«

    »Ich hab den Kollegen in Neukirchen Bescheid gegeben, die sollen ihn abholen und herbringen.«

    »Ja und? Wo ist er?« 

    »Die Kollegen waren bei ihm daheim, und dort hat man ihnen gesagt, dass der Beppi in Salzburg sei. Er arbeitet dort und kommt erst am Wochenende wieder.«

    »Bis dahin sollen wir warten? Das geht nicht! Das geht auf keinen Fall! Stell dir vor, er ist unser Mann und haut ab? Sieh sofort zu, dass du ihn herschaffst! Egal wie, ich will ihn hierhaben! So schnell es geht!«

    Josef setzte sich an seinen Schreibtisch und rief die Kollegen in Salzburg an. Er schilderte ihnen, was er brauchte, und ihm wurde zugesagt, dass man ihn am nächsten Tag holen und nach Zell überstellen würde, da sie im Moment keine Kapazitäten dafür frei hätten. 

    »Ich glaub nicht, dass dieser Beppi unser Mann ist«, sagte Andrea.

    »Wieso sollte er das nicht sein?«, fragte Martin.

    »Na ja, der Mesner hat ihn doch beschrieben.«

    »Sie meinen wegen dem Bart und der Brille?«

    »Ja auch, aber ich hab den Eindruck, dass der Mann älter sein muss. Viel älter. Ein Junge in dem Alter kann doch nicht so abgebrüht sein.«

    »Apropos Mesner, der hat ihn doch gesehen! Könnts nicht sein, dass er einen unliebsamen Zeugen auch aus dem Weg räumen will?«, fragte Josef.

    »Dann hat er das aber von vornherein geplant. Es war doch seine Absicht, dass der Mesner ihn sieht«, meinte Martin.

    »Aber Bart und Brille? Das könnte Tarnung sein. Das ist doch klassisch«, warf Josef ein.

    »Wie auch immer. Der Mesner muss gewarnt werden. Übernehmen Sie das!«, sagte Martin zu Andrea.

    »Bin schon unterwegs!«, sagte sie und war schon draußen, ehe Martin noch etwas sagen konnte. 

    »Was jetzt? Haben wir schon alle Spuren ausgewertet? Weißt du, ob die SpuSi fertig ist?«, fragte Martin Josef, der gedankenversunken Andrea nachschaute.

    »Wie? Was meinst? Spuren? Nein, haben wir noch nicht. Aber schaun wir mal ins System. Mal sehen, was da alles drin ist.«

    Martin rief im System die dort hinterlegten Dateien auf. Zunächst nahm er sich den Bericht der Gerichtsmedizin vor. Er las leise vor: »Uhrzeit dreizehn Uhr vierundvierzig. Datum achtundzwanzigster chter zwotausendsechzehn. Der Tod trat sofort ein. Einschussloch im hinteren Schädelbereich. Der Cortex wurde völlig zerstört. Austrittswunde gab es keine, da durch das spezielle Geschoss das Caput zerstört wurde und dabei das Projektil …« Er las nicht weiter, denn das Folgende war so unappetitlich, dass er es sich ersparen wollte. Er fasste zusammen: »Also, der Kopf wurde bei dem Schuss zerstört. Irgendwie erinnert mich das an was. Wo hab ich das schon mal gelesen?«

    »Kennedy!«, rief Josef. »Kennedy wurde damals auch von hinten erschossen und …«

    »Ach ja richtig! War aber da nicht die Rede von mehreren Schützen?«

    »Das konnte nie belegt werden. Es gab eine Verhaftung …«

    »Ja ja, ich kenn die Geschichte. Hab mal einen Film über den Fall gesehen«, unterbrach Martin Josefs Ausführungen. Er suchte weiter im System. »Hier ist der Bericht der KTU! Hör mal zu!«, sagte Martin zu Josef, der gedankenverloren aus dem Fenster blickte. »Also hier steht, dass der Schütze im Kirchturm war. Er hatte von dort oben freies Schussfeld. Die Entfernung von dort oben bis zum Opfer betrug genau einhundertachtundreißig Meter. Die Waffe war vermutlich ein Jagdgewehr. Kaliber zwodreiundzwanzig. Also ein häufig zur Jagd verwendetes Kaliber. Es verursacht nur kleine Einschusslöcher, ähnlich einem Kleinkaliber. Ein Schalldämpfer wurde nicht verwendet. Das Brett, das zur genauen Untersuchung …«, Martin unterbrach und schaute zu Josef, der immer noch aus dem Fenster starrte: »Hörst du mir überhaupt zu? Wo bist du mit deinen Gedanken?«, rief er ihm zu.

    »Wie? Andrea ist zurück?«

    »Was soll das? Ich les dir hier die Ergebnisse vor, und du denkst an Andrea!«

    Josef hob entschuldigend die Hände: »Na ja, weißt du, sie …«

    »Es wär dir schon schwergfallen, wenn sie gegangen wär?« Martin grinste ihn an.

    »Na ja, sie ist ein liebes Maderl. Gscheit ist sie, und gut ausschaun tut sie auch. Im Übrigen mag ich sie.« Er seufzte sehnsüchtig.

    »Vergiss es! Andrea hat ihre Prinzipien, und die wird sie nicht für dich über den Haufen werfen. Ich mag sie auch, aber als Kollegin«, antwortete Martin nachsichtig und fragte: »Könntst du mir vielleicht jetzt zuhören?«

    Josef drehte sich um und meinte: »Ja ja, lies nur weiter, ich hör dir zu.«

    Martin las weiter vor: »Also, das Brett, das aus dem Schallloch mitgenommen wurde, hat bei der Untersuchung … Also jetzt langts wirklich! Hörst du mir nun zu oder nicht?«

    »Ja ja, ich hör dir zu. Du warst grad bei dem Schallloch.«

    »Nein, beim Brett vom Schallloch! Also weiter. An dem Brett wurden deutliche Schabespuren festgestellt. Vermutlich vom Schaft der Waffe. Carbonabrieb, aber nur wenig. Es muss eine Waffe mit Carbonschaft gewesen sein. Diese Art von Schäften wird wegen ihrer hohen Festigkeit gerne bei Jagdwaffen verwendet. Außerdem ein wenig DNA. Vermutlich hat der Täter … Genau! Da war doch auf dem Foto eine Hand zu sehen! Mal schaun, was die SpuSi dazu sagt.« Martin scrollte den Text weiter nach unten, bis er das Gesuchte fand: »Aha! Da haben wir es ja. Das hat mir heut schon mal einer gesagt. Wir können es nicht als Beweismittel verwenden.«

    »Wieso eigentlich nicht?«, fragte Josef, der jetzt gespannt zuzuhören schien.

    »Weil das Foto nachbearbeitet wurde. Deshalb«, erklärte Martin.

    »Was steht da noch?«, wollte Josef wissen.

    »Da steht, dass auf der Hand, dem Mittelfinger, ein Siegelring zu sehen ist. Da steht noch, dass es die linke Hand ist.« Martin stutzte und überlegte laut: »Ich hab doch heut schon mal …? Die linke Hand? Piet! Der hat doch … Nein, das glaub ich nicht! Piet wäre zu so etwas nie …«

    »Von wem redest du?«, fragte Josef.

    »Ich hab einen Hausgast, einen Holländer, der hat so einen Siegelring und auch an der linken Hand!«

    »Dann werden wir ihn wohl vernehmen müssen?«

    »Ja sicher. Aber das mach ich selbst. Schließlich ist er mein Gast.«

    »Eben deswegen solltest du das nicht machen. Ich übernehm das für dich.«

    »Hast du deinen Bericht schon geschrieben? Ich mein, den mit den Aussagen von Kathi und Ulli?«

    »Nein, hab ich noch nicht!«, gab Josef zu.

    »Dann wird’s aber Zeit. Ich hab meine Berichte schon drin.«

    »Gut, ich setz mich gleich dran. Was machst du derweil?«

    »Ich fahr rüber zur Frau Eisenriegler, mal sehen, ob sie mir etwas sagt.«

    »Pass bloß auf, die ist mit allen Wassern gewaschen.«

    »Ich hol mir zur Vorsicht auch noch einen Durchsuchungsbeschluss. Wir brauchen die Dossiers«, sagte Martin und verließ das Büro.


    Kapitel 10

    
    Den Beschluss bekam er sofort und ohne groß etwas erklären zu müssen. Danach rief er noch bei der Spurensicherung an und bat um Unterstützung. Gemeinsam mit den Kollegen fuhr er zu Eisenrieglers Haus. Der alte Bauernhof stand etwas abseits vom Ort, und man sah schon von weitem, dass dieser Bauer nicht gerade zu den Armen gehörte. Das Erdgeschoss war gänzlich aus Felsquadern gemauert, die Fenster waren neu, offenbar aus Latschenholz. Das Obergeschoss schien über reichlich Zimmer zu verfügen, die Eisenriegler sicher vermietet hatte. Dort war alles aus Holz. Kompakte Balken, die in Riegelbauweise verbaut waren. Um das Haus herum, zumindest soweit aus der Ferne ersichtlich, lief ein Balkon mit geschnitzten Brettern und Balken. Auch das Dach war neu mit Schindeln belegt worden. Neben und hinter dem Haus standen ein paar Schuppen, in denen augenscheinlich das Brennholz für den Winter gelagert wurde. Gegenüber dem Wohnhaus befand sich das Stallgebäude. Dies war ebenso wie das Haus aus quadratischen Felsblöcken erbaut. Neben dem Stall befand sich eine Remise, in der ein nagelneuer Traktor und ein Balkenmäher standen, den man gut für die Heuernte auf den steil abfallenden Wiesen nutzen konnte. Hinter der Stallung zog sich eine große Wiese bis zum nächstgelegenen Berg hin. Die Wiese war mit mehreren Zäunen unterteilt. Entweder Eisenriegler hatte diese der Tiere wegen so gestaltet, damit sie von einer Wiese auf die andere verbracht werden konnten, oder aber sie gehörten bereits einem anderen Bauern, einem Nachbarn.

    Als Martin mit seinen Kollegen auf den mit grüngrauem Schotter belegten Hof fuhr, sah er Stiegler. Dieser stand vor der Haustüre und verabschiedete sich von Frau Eisenriegler. Martin fiel dabei auf, dass die beiden sehr vertraut miteinander umgingen. Also war etwas dran an der Sache, was Ulli gesagt hatte. Ulli würde er auch noch einmal befragen müssen, ebenso Kathi. 

    Die Dossiers!, fiel ihm ein. Die könnten doch auch im Gemeindeamt sein! Da Stiegler jetzt dort der Chef war, konnte er ihm doch sicher darüber Auskunft geben. Also hielt er Stiegler auf, ehe dieser in seinen Wagen steigen konnte. »Herr Stiegler. Sie sind doch jetzt der erste Mann im Gemeindeamt. Wissen Sie etwas von den Dossiers, von denen Sie meinem Kollegen erzählt haben? Wissen Sie, wo die sind? Sind die im Gemeindeamt?«

    Stiegler schüttelte den Kopf. »Nein, die sind nicht im Gemeindeamt. Ich hab mir alle dort befindlichen Unterlagen bereits angeschaut, und da war nichts davon dabei.«

    »Könnte es sein, dass Herr Eisenriegler die Dossiers hier im Haus hatte?«

    »Durchaus möglich. Fragen Sie Frau Eisenriegler. Vielleicht kann Ihnen die weiterhelfen!« Stiegler stieg in seinen Wagen und fuhr weg. 

    Nun musste Martin mit Frau Eisenriegler reden. Er ging zur Treppe und rief, noch bevor Frau Eisenriegler die Türe schließen konnte: »Frau Eisenriegler! Egger, Kripo Zell! Ich muss mit Ihnen reden!«

    »Aber ich nicht mit Ihnen! Das hab ich Ihrem Kollegen bereits gesagt!«, rief sie zurück und drückte die Türe ins Schloss. Martin hörte noch, wie der Schlüssel umgedreht wurde, dann herrschte Ruhe.

    So einfach ließ er sich aber nicht abspeisen. Er ging die Stufen hinauf und drückte den Klingelknopf. Von drinnen war ein angenehmer Glockenschlag zu vernehmen. Wie zu erwarten rührte sich aber nichts. Martin drückte den Knopf noch einmal, und als sich immer noch nichts tat, klopfte er mit der Faust gegen das Türblatt. Dazu rief er: »Frau Eisenriegler! Polizei! Öffnen Sie sofort die Türe!«

    »Ich denk ja gar nicht dran!«, hörte er von drinnen. Wieder drückte er den Knopf und klopfte. Immer noch tat sich nichts. Schließlich wurde es ihm zu dumm, und er rief, nachdem er noch einmal geklopft hatte: »Frau Eisenriegler! Wenn Sie jetzt nicht sofort die Türe öffnen, muss ich mir gewaltsam Einlass verschaffen! Ich hab einen Durchsuchungsbeschluss!« 

    Nur wenige Sekunden später hörte Martin, wie der Schlüssel langsam umgedreht wurde. Zaghaft wurde die Türe geöffnet, und Frau Eisenriegler blickte vorsichtig durch den Türspalt. Martin drückte leicht gegen das Türblatt. 

    Frau Eisenriegler wich zurück und sah ihn lächelnd an. Mit einer einladenden Handbewegung bat sie ihn ins Haus: »Bitte sehr, kommen Sie doch herein. Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt, dass Sie einen Durchsuchungsbefehl haben? Was suchen Sie eigentlich?«

    »Wir suchen Akten, Dossiers, die Ihr Mann angelegt hat. Eventuell finden wir darin den oder die Täter«, erklärte Martin.

    »Davon weiß ich nichts. Wissen Sie, ich hab mich nie um die Geschäfte meines Mannes gekümmert. Er hätte es auch nicht zugelassen.«

    »Wo ist sein Büro?« 

    Sie zeigte zur Treppe und sagte: »Dort oben. Vierte Türe links.«

    Martin gab einem der Beamten das Formular mit den Worten: »Sie haben gehört?«

    »Ja, hab ich.« Der Beamte ging mit seinen Kollegen nach oben. 

    Martin schaute Frau Eisenriegler an und sagte zu ihr: »Ich muss mit Ihnen reden. Wenn Sie das jetzt verweigern, muss ich Sie bitten, mich in Zell aufzusuchen.«

    »Na gut«, gab sie nach und bat ihn ins Wohnzimmer: »Kommen Sie bitte hier herein.« 

    Martin fielen sofort ihre eisgrauen Augen auf, die ihn von oben bis unten musterten. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und er nahm sich vor, bei dieser Befragung äußerst vorsichtig zu sein. Diese Frau gefiel ihm nicht. Absolut nicht. Hatte sie etwas zu verbergen? Gab es ein Geheimnis um sie? Warum weigerte sie sich so hartnäckig, mit Josef und ihm zu reden? Was war los mit dieser Frau? Auch das Kleid, das sie trug, kam ihm seltsam vor. Gar nicht wie eine trauernde Witwe. Ein rotes Kleid mit weißen Blümchen drauf. So etwas trägt man doch nicht, wenn man in Trauer ist? Weiße Pumps an den Füßen und geschminkt, als ob sie gleich außer Haus gehen wollte. Dabei hatte die Frau doch Schminke gar nicht nötig. Sie war ausgesprochen attraktiv und hatte das gewissen Etwas. Aber gerade dieses gewisse Etwas war es, das Martin misstrauisch machte.

    Sie zeigte auf einen Sessel und bat ihn: »Nehmen Sie doch Platz, bitte.« Martin setzte sich und sah sich in dem Zimmer um. Erst jetzt bemerkte er, dass auf dem Stuhl hinter der Türe, wie versteckt, ein junges Mädchen saß. Kastanienbraune Augen, ein ebenmäßiges Gesicht und eine hübsche Stupsnase, auf der ein paar Sommersprossen prangten. Das muss Kathi sein! Genauso, wie Josef sie beschrieben hatte, dachte er und nickte ihr lächelnd zu. Sie lächelte zurück, und Martin bemerkte, dass sie nur mühsam Tränen unterdrücken konnte. 

    Frau Eisenriegler nahm auf einem Sessel Platz, der dem Martins gegenüberstand. Sie sah zu Kathi hinüber und sagte in befehlsmäßigem Ton: »Verschwinde hier! Geh raus und sag deinem missratenen Bruder, er soll sich mit dem Stallausmisten beeilen und wir brauchen zwei Hühner. Die soll er schlachten und rupfen! Aber dalli, wenn ich bitten darf!« 

    Das war ein Ton, wie ihn Martin seit seiner Ausbildung nicht mehr gehört hatte. Ein befehlsmäßiger Ton, der keinen Widerspruch duldete. Trotzdem wagte es Kathi zu sagen: »Erst einmal ist Ulli kein missratener Bruder, und zum anderen weißt du ganz genau, dass er die Hühner nicht schlachten kann. Er tötet keine Tiere!«

    »Papperlapapp! Halt deinen vorlauten Mund! Er soll tun, was man ihm sagt! Und jetzt raus, bevor ich mich vergesse!«

    »Ja«, sagte sie. Es fehlte nur noch, dass Kathi einen Hofknicks machte, ehe sie das Zimmer verließ. 

    Martin sah ihr nach und bemerkte, wie sie eine drehende Kopfbewegung machte, die ihm wohl zeigen sollte, dass er ihr folgen soll. Leider ging das im Moment nicht, denn Frau Eisenrieglers Aussage war jetzt wichtiger. Er bemerkte, dass sie ihn beobachtete und sah sie an. »Ein hübsches Mädchen, die Kleine, nicht wahr?«, sagte sie und lächelte. Dieses Lächeln! Es war kein Lächeln, es war eine Grimasse, die ein Lächeln sein sollte. Ihre Augen dazu. Eisgrau und kalt. Abweisend und gleichzeitig interessiert. Martin war sich sicher, dass sie ihn aushorchen wollte. Sie wollte Informationen von ihm, dessen war er sich sicher. 

    »Ja, sehr hübsch. Eine Schönheit, möchte ich sagen.«

    »Ja, ihr Vater war sehr stolz auf sie. Er hat auf sie aufgepasst wie auf seinen Augapfel. Niemand durfte ihr zu nahe kommen.«

    »Ja, ich hab davon gehört«, bestätigte Martin.

    »Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen?«, fragte sie.

    »Nun, wir sind erstaunlich weit. Wir bekommen von überallher Informationen, die durchaus sachdienlich sind«, log er.

    »Darf ich fragen, welche Informationen?«

    »Nun ja, wir haben schon ein paar Hinweise auf die Täter …«

    »Die Täter?«, unterbrach sie ihn. »Waren es mehrere Täter? Nicht nur einer?«

    »Nun, wie sich die Sache letztendlich entwickelt, müssen wir noch abwarten. So wie es aussieht, war es ein politisches Attentat, und dabei ist nicht auszuschließen, dass …«

    »Politisch? Sagten Sie politisch?«

    »Ja, es weist alles darauf hin«, log er weiter.

    »Was soll denn darauf hinweisen? Mein Mann war doch kein großer Politiker?«

    »Nun, auch kleine Politiker stehen in der großen Politik dem einen oder anderen im Wege.«

    »Wer kann es gewesen sein? Wer hat meinen Mann erschossen?«

    »Wie gesagt, wir haben Hinweise auf …«

    »Mehrere Täter. Das sagten Sie schon. Aber ich sage Ihnen, dass es nur einer war! Ein einzelner! Einer der uns Böses will. Einer, der uns unseren Besitz neidet!«

    »Wie kommen Sie darauf?«

    »Mein Mann hatte viele Feinde hier im Ort. Viele hat er angeblich betrogen, sie um ihren Besitz gebracht. Jeder von denen hätte Grund genug …«

    »Können Sie mir Namen nennen?«

    »Nein, kann ich leider nicht, aber seien Sie versichert, dass …« 

    Es klopfte an der Türe. Frau Eisenriegler stand auf und öffnete. Draußen stand ein Kollege der Spurensicherung und hatte einen Stapel Hefter in den Händen. Er ging an Frau Eisenriegler vorbei auf Martin zu und erklärte: »Das hier haben wir oben gefunden. Es sind vermutlich die gesuchten Dossiers.«

    »Prima. Legen Sie sie doch ins Auto. Die gehen nachher gleich in die Staatsanwaltschaft. Ich bin hier ohnehin fertig.« 

    Martin wollte das Gespräch beenden, denn er war sich sicher, dass irgendwo da draußen Kathi auf ihn wartete. Er hatte das seltsame Gefühl, dass sie ihm mehr sagen konnte als die Frau des Toten. Er verabschiedete sich von Frau Eisenriegler: »Auf Wiedersehen, wenn ich noch Fragen habe, darf ich dann auf Sie zukommen?«

    »Aber gerne doch!«, antwortete sie. Ihre Augen sagten aber etwas anderes. Martin hatte ein ungutes Gefühl in der Nähe dieser Frau. Vielleicht hatte sie ja selbst etwas mit der Tat zu tun? Hat sie Eisenriegler nur geheiratet, um an sein Vermögen zu kommen? Würde sie auch so weit gehen und Kathi und Ulli umbringen? Könnte sie das? Martin war sich sicher, dass sie dazu durchaus in der Lage wäre. Diese Frau war hart, unnachgiebig und rücksichtslos. Von Gefühlen keine Rede. Die Frau hatte keine Gefühle. Alleine schon wie sie Kathi behandelte. Wie eine Sklavin, ein Hausmädchen. 

    Als er die Stufen draußen hinunterstieg, hörte er ein leises Zischen. »Pschscht«, machte jemand. Wo kam das her? Martin sah sich um und entdeckte an einer Hausecke Kathi, die ihm heftig zuwinkte. Er ging auf sie zu und wollte fragen, was sie denn wolle. Sie packte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. Hinter dem Haus befand sich ein kleiner Schuppen, in dem offenbar Brennholz gelagert war. Vor der Hütte stand eine Bank, zu der Kathi ihn nun zog. »Setzen Sie sich«, flüsterte sie.

    »Was gibt es denn?«, fragte er laut.

    »Schscht«, machte sie wieder. »Seien Sie leise. Sie darf uns nicht hören.«

    »Aber …«

    »Ich erklär Ihnen das gleich«, flüsterte sie wieder und sah sich vorsichtig um.

    »Was ist denn los?«, flüsterte nun Martin.

    »Sie hat ihn umgebracht!«, flüsterte sie ungewollt ein wenig lauter.

    »Wer? Ihre Mutter?«

    »Sie ist nicht meine Mutter! Sie ist meine Stiefmutter. Sie hat Papa umgebracht, weil sie scharf auf den Hof ist. Sie …«

    »Aber das geht doch gar nicht. Sie saß auf der Kutsche, als Ihr Vater …«

    »Sie musste ja nicht selber abdrücken! Das hat ein anderer für sie erledigt.«

    »Wie kommen Sie darauf?«

    »Ihr Kollege hat Ihnen doch sicher erzählt, was Ulli ihm gesagt hat. Sie hat ein Verhältnis mit Stiegler. Für den ist es doch ein Leichtes …«

    »Aber der war doch auch bei dem Umzug?«

    »Ja schon, aber Sie haben ja die Akten von meinem Vater. Lesen Sie sie. Da finden Sie den Mörder meines Vaters.«

    »Sie meinen, Stiegler hat jemanden beauftragt?«

    »Ja, es kann nur so gewesen sein. Es gibt genügend Leute hier im Ort, die Angst vor meinem Vater hatten, und auch welche, die ihn hassten. Für Stiegler war es doch einfach, einen von denen dazu zu bewegen, meinen Vater zu erschießen.«

    »Haben Sie denn einen Namen für mich?«

    »Nein, hab ich nicht – leider. Aber ich hab Ihnen schon ein paar Hinweise geben können. Das Weitere ist nun Ihre Aufgabe. Sie sind der Polizist.«

    »Wo ist Ihr Bruder?«

    »Ulli? Der sitzt im Stall und heult.«

    »Wieso das denn?«

    »Haben Sie Anna denn nicht gehört? Sie hat befohlen, dass Ulli …«

    Martin glaubte nicht richtig gehört zu haben und fragte deshalb nach: »Befohlen?«

    »Ja, befohlen! Haben Sie denn nicht gehört, wie sie es gesagt hat? Sie redet immer so mit uns. So, als seien wir der letzte Dreck. Sie befiehlt, wir gehorchen! Dieses Miststück! So etwas hat hier grade noch gefehlt. Wissen Sie, mein Vater war auch nicht grade ein Engel. Er war nicht zimperlich, wenns drum gegangen ist, uns zu erziehen, wie er es nannte. Er hat uns grün und …«

    »Hören Sie auf, bitte! Ich kenn die Geschichte«, bat Martin. Er wollte das Mädchen nicht dem Stress aussetzen, alles noch einmal zu erzählen, was ihr angetan worden war.

    »Sie haut Ulli immer!«, sagte plötzlich eine männliche Stimme neben ihnen. Martin sah hoch. Da stand ein junger Mann in blauer Latzhose, mit einer Mistgabel in der Hand, deren Spitzen nach oben schauten. 

    »Sie sind Ulli?«, fragte ihn Martin.

    »Ja, ich bin Ulli, und das da«, er zeigte auf Kathi, »ist meine Schwester.« 

    Kaum zu glauben, dass diese Frau, die sich im Haus befand, einen Jungen wie ihn schlagen konnte. Der Junge, eigentlich war er schon ein Mann, war etwa so groß wie Martin, hatte kräftige, breite Schultern und schien nicht gerade der Mensch zu sein, der einer körperlichen Konfrontation aus dem Weg ging. Er hatte einen schwarzen Vollbart, das Gesicht war sonnengebräunt, und seine dunkelbraunen Augen waren genauso wie die seiner Schwester. Die Hände, die den Stiel der Mistgabel umfassten, wären sicherlich in der Lage gewesen, einer Frau wie Anna den Hals zuzudrücken. 

    Ulli setzte sich zu ihnen auf die Bank. Martin sah ihn von der Seite her an. Wäre dieser Junge, nein, dieser junge Mann in der Lage gewesen, seinen Vater zu erschießen? Nein, sicher nicht. Wenn man bedenkt, dass er nicht einmal ein Huhn schlachten konnte?

    »Sagen Sie mal, Ulli«, fragte ihn Martin, »wo waren Sie während des Festes?«

    »Ulli war hier auf dem Hof. Ulli musste die Kühe versorgen und die Hühner füttern«, bekam er zur Antwort.

    »Hat Sie jemand gesehen? Kann das jemand bezeugen?«

    »Ja, Hannibal hat Ulli gesehen und Resi und Vroni und …«

    »Sind das eure Tiere?«, unterbrach ihn Martin.

    »Ja, Hannibal ist unser Stier, und die anderen sind die Kühe. Dann haben wir noch Annamirl. Das ist unser neues Kalb. Das ist erst drei Tage alt. Ulli hat geholfen, wie Lisa es geboren hat«, erklärte Ulli.

    »Können Sie schießen?«

    »Ulli kann nicht schießen! Ulli mag nicht, wenn geschossen wird! Das ist so laut! Außerdem …, außerdem werden dabei Tiere totgemacht. Ulli mag es nicht, wenn man Tiere totmacht!«, rief Ulli, ließ die Mistgabel fallen und hielt sich die Augen zu.

    »Und was ist mit Menschen? Ich meine, haben Sie schon mal daran gedacht, Ihre Stiefmutter umzubringen?«

    Ulli sah ihn lächelnd an: »Anna umbringen? Ja, davon hab ich schon oft geträumt! Auch Papa hätte ich … Aber nein! So was tut man nicht! Man bringt nicht seinen Papa um.«

    »Können Sie sich vorstellen, wer Ihren Vater umgebracht hat?«

    Ulli nickte heftig: »Ja, da gibt es viele. Der Stiegler, der hat meinem Papa schon mal gesagt, dass er ihn am liebsten umbringen würde. Dann der Kalterer, der hat auch gesagt, dass Papa das noch bereuen werde, dass er ihm den Hof weggenommen hat! Dann war da noch der …, nein, der hat nichts gesagt. Der hat Papa nur verhauen. Das war schön! Am liebsten hätte ich ihm geholfen.«

    »Wem geholfen? Ihrem Vater?«

    »Nein, dem Lieglbauern, der ist immer so nett zu Ulli. Einmal hat er dem Ulli sogar beim Melken geholfen.«

    »Aber dann haben Sie sich doch nicht getraut?«

    »Nein, Ulli hat Angst gehabt, dass Papa ihn verhaut, wenn der Lieglbauer weg ist.«

    »Womit hat Ihr Vater Sie denn geschlagen? Mit der Hand oder mit der Faust?«

    »Ich zeigs Ihnen«, sagte Kathi und rannte weg. Martin sah ihr nach, wie sie im Stall verschwand. Eine halbe Minute später kam sie mit einem langen Stock wieder heraus. Sie drückte den Stock Martin in die Hand. 

    Er sah sich diesen etwa achtzig Zentimeter langen Stock genauer an und fragte: »Was ist das? Ein Holzstock ist das doch nicht?«

    »Nein, das ist ein Ochsenfiesel. Den nimmt man normalerweise, um Kühe damit anzutreiben, wenn sie nicht so laufen, wie sie sollen«, erklärte Kathi. Martin nahm den Stock hinten und vorne, bog ihn durch und bemerkte dabei, dass dieser Ochsenfiesel sehr biegsam war. Er schlug damit auf den Boden, so dass der Stab durch die Luft pfiff. Es staubte stark. 

    Martin sah Kathi mitleidig an und fragte sie: »Mit dem hat Ihr Vater Sie geschlagen?«

    »Ja«, antwortete sie einsilbig.

    »Ulli hat er auch damit geschlagen! Schauen Sie mal.« Ulli zog die Hosenträger herunter und schob sein Hemd, das er darunter trug, hoch. Er drehte sich so, dass Martin seinen Rücken sah. Martin sah die Narben und Striemen, die sich quer über Ullis Rücken zogen. Offenbar war er erst vor kurzem geschlagen worden, denn bei ein paar der Striemen sah man noch deutlich die roten Streifen, die entzündet waren. 

    Martin schaute Kathi an. »Haben Sie auch solche Narben?«, fragte er sie.

    Wieder antwortete sie nur: »Ja, hab ich.«

    »Schlägt Sie Ihre Stiefmutter auch mit diesem Stock?«

    »Nein, die hat andere Mittel. Sie schlägt uns meist mit der Hand. Sie gibt uns Ohrfeigen. Wenn sie in der Nähe des Ofens steht, kann es schon mal passieren, dass sie den Schürhaken nimmt.«

    »Ulli hat sie schon einmal mit der Mistgabel gestochen und mit einem Besen gehauen«, sagte Ulli.

    »Wohin hat sie Sie gestochen?« 

    Ulli zeigte auf sein Hinterteil und sagte leise: »Na, da! Das muss ich Ihnen aber nicht zeigen?«

    Martin lächelte mühsam: »Nein, das brauchen Sie nicht.« Ulli zog sein Hemd wieder herunter und die Hosenträger hoch.

    »Was haben Sie jetzt vor? Bleiben Sie auf dem Hof? Sie bekommen doch sicher zumindest Ihren Pflichtteil des Erbes?«

    »Ja, der steht uns zu. Aber wir wollen das nicht. Ich zumindest nicht. Ich lass mich auszahlen und geh weg. Ich werde heiraten und eine eigene Familie gründen«, erklärte Kathi mit Tränen in den Augen.

    »Beppi? Werden Sie Beppi heiraten?«

    »Ja, und zwar so bald wie möglich.«

    Martin schaute Ulli an und fragte ihn: »Und Sie? Was machen Sie?«

    »Ulli wird hierbleiben und auf den Hof aufpassen. Papa sagt immer, dass der Hof schon so lange in der Familie ist und es immer bleiben muss. Ich will nicht, dass Stiegler den Hof bekommt«, sagte er ernsthaft nickend.

    »Sie glauben also, dass Herr Stiegler Ihre Stiefmutter heiraten wird?«

    »Ja, ganz bestimmt!«

    »Aber ist der denn nicht verheiratet?«

    »Nein, seine Frau ist verunglückt. Aber man sagt, dass er sie die Treppe runtergworfn hat«, sagte Kathi.

    »Ein Gerücht also?«

    »Ja, aber wo Rauch ist, ist bekanntlich auch Feuer. Meinen Sie nicht?«

    »Herr Chefinspektor?«, rief jemand von vorne.

    »Hier bin ich!«, antwortete Martin. 

    Ein Mann der SpuSi kam um die Ecke und auf ihn zu. Er hatte ein dickes Geldbündel in der Hand und zeigte es Martin. »Hier, das haben wir in seinem Tresor gefunden. Wir habens auch gleich gezählt. Das sind siebenundzwanzigtausend Euro.«

    Martin schaute Kathi an und fragte: »Was wissen Sie über das Geld? Woher stammt es? Wieso ist das in seinem Tresor?«

    Kathi antwortete kopfschüttelnd: »Keine Ahnung. Ich weiß nichts von dem Geld.«

    »Das Geld wird beschlagnahmt. Stellen Sie Frau Eisenriegler bitte ein Quittung dafür aus«, sagte er und gab das Geld dem Kollegen.

    »Da ist noch etwas«, sagte dieser. »Der Computer, ein Laptop. Sollen wir den auch mitnehmen?«

    »Ja, tun Sie das. Aber auch darüber bitte eine Quittung.«

    »Gut, machen wir. Wir sind übrigens so weit fertig. Wir könnten fahren.« 

    Martin fasste dies als eine Aufforderung auf und stand auf. Er gab zunächst Kathi die Hand und danach Ulli. »Sie haben mir sehr geholfen. Alle beide. Ich wünsche Ihnen noch alles Gute. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte sofort an.« Martin gab Kathi noch seine Karte. 

    Als Martin und die Kollegen zurück im Dienstgebäude waren, nahm Martin die Dossiers mit in sein Büro. Er warf sie auf seinen Schreibtisch. Josef, der immer noch an seinen Berichten zu schreiben schien, sah hoch und zeigte auf die Hefter. »Was ist das?«, fragte er.

    »Das sind die Dossiers, von denen du geredet hast.«

    »Wo hast du die her?«

    »Die waren bei Eisenriegler in seinem Büro.«

    »Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«, fragte Andrea, die an ihrem Tisch saß.

    »Ja, hab ich, und zwar eine ganze Menge.« Martin erzählte, was er gehört hatte. Auch die Narben und Striemen ließ er nicht aus. 

    Andrea sah ihn entsetzt an und fragte nach: »Sie haben das selbst gesehen? Es ist also wirklich wahr? Haben Sie das auch bei Kathi gesehen?«

    Martin schüttelte den Kopf und antwortete: »Nein hab ich nicht. Ich kann doch von so einem Mädel nicht verlangen, dass sie sich vor mir auszieht, nur damit ich die Narben ihrer Misshandlungen sehe. Ich glaub, sie hat genug gelitten.« 

    Andrea stand auf. »Herr Egger? Glauben Sie, ich sollte …, ich meine ..., das Mädchen …? So von Frau zu Frau …?«

    »Was soll das bringen? Sie kann Ihnen ihre Narben zeigen, aber wozu? Ich glaube ihr, dass es stimmt, was sie gesagt hat.«

    »Na ja, ich denk halt, dass sie vielleicht noch mehr weiß, es sich aber nicht sagen traut. Wissens, es könnt ja sein, dass sie mir als Frau vielleicht ein wenig mehr erzählt. Vielleicht etwas, das uns weiterhilft?« 

    Martin drehte sich zu ihr und sah sie streng an. Dabei fragte er: »Worauf wollen Sie hinaus? Welche Fragen stellen sich Ihnen?« Andrea zog einen Stuhl heran und setzte sich Martin gegenüber. Verwirrt fragte er sie: »Was wird das jetzt?«

    »Ich denk, so Aug in Aug lässt sich leichter reden. Vielleicht verstehen Sie mich dann auch besser. Ich hab da nämlich so einen Verdacht.«

    »Verdacht? Na gut, dann mal raus mit der Sprache«, forderte er sie auf.

    Sie begann zu reden: »Wissen Sie, Herr Egger. Die ganze Geschichte gefällt mir nicht. Das Mädchen wurde verprügelt. Sogar so sehr, dass sie keine Kinder mehr bekommen kann. Wer sagt uns denn, dass da nicht mehr war? Dass ihr Vater sie nicht nur geschlagen, sondern auch geschändet hat? Vergewaltigt? Verstehen Sie?«

    »Sie glauben, dass sie mir das nicht erzählen wollte?«

    »Ja, und ich könnte mir auch gut vorstellen, dass sie und ihr Freund, also dass sie gemeinsam den Entschluss gefasst haben, ihren Vater umzubringen?«

    Martin lachte kurz auf und meinte: »Das ist aber arg weit hergeholt! Meinen Sie nicht?« 

    Ihre Augen blitzten wütend, als sie energisch antwortete: »Nein, das meine ich nicht! Ich bin sogar der Meinung, dass es eher wahrscheinlich ist, als dass es nicht passiert sein könnte.«

    »Na gut, wenn Sie meinen. Falsch ist es sicher nicht, sie danach zu fragen. Also los, worauf warten Sie?« 

    Andrea sprang auf, nahm ihre Tasche und verließ das Büro. Josef stand auf und ging zu Martin. Dieser hatte sich den ersten Hefter vorgenommen und blätterte darin. Er sah auf und fragte: »Was ist? Gibt’s noch Fragen?«

    »Nein eigentlich nicht. Aber es geht um den Bericht der KTU. Wir sind da vorhin stecken geblieben, weil du wegwolltest.«

    »Musstest, heißt das. Ich musste weg. Also, was gibt’s?«

    »Da war noch die Sache mit der Patrone. Ich habs mir dann selber noch angschaut. Das Geschoss wurde ja rekonstruiert. Man kann die Züge und Felder deutlich erkennen. Die Hülse wurde offenbar mehrmals verwendet. Wiedergeladen sozusagen. Man erkennt das am Hülsenhals und am Hülsenmund. Der Rand wurde bereits mehrmals entgratet, gebördelt und gekrimpt. Auch das Zündhütchen zeigt, dass es neu gesetzt wurde. Diese Hülse könnte aber nicht mehr verwendet werden. Die ist hin. Vielleicht hat sie ja der Schütze deshalb zurückgelassen.«

    Martin wurde nachdenklich und meinte: »Wenn das stimmt, und davon geh ich aus, hat der Schütze die Patronen ausprobieren müssen. Einschießen quasi. Dazu braucht es aber einen Schießstand. Fragt sich nur noch, wo er das gemacht hat. Vielleicht sogar hier in Zell? In Zellermoos draußen ist der Schießstand der hiesigen Schützen. Vielleicht sollte man da ja mal nachfragen?«

    »Ich kümmer mich drum. Morgen fahr ich dorthin.«

    »Gut, wir machen ohnehin bald Feierabend. Ich wart aber noch auf Andrea. Du kannst ja schon fahren, wenn du willst.«

    »Dann wünsch ich dir noch einen schönen Abend.«

    »Pah! Schönen Abend! Du bist gut! Julchen ist in Salzburg und ich hock allein in meiner Bude.«

    »Du hast ja noch deine Buben, und Hausgäst hast ja auch. Ratsch doch ein wenig mit denen!«

    »Die Buben gehen um acht ins Bett, und mit den Hausgästen zum Ratschen hab ich auch keinen Bock. Der Piet säuft mir den ganzen Keller leer.«

    »Dann geh doch mit Andrea aus. Macht euch einen schönen Abend, geht fein was essen, ins Kino oder so.«

    »Das geht nicht, und das weißt du auch. Also, hau schon ab!«

    »Bin schon weg! Bis morgen dann!«, rief ihm Josef zu und verschwand aus der Türe. Martin rief sein System auf und vertiefte sich in seine restlichen Berichte. 

    Anderthalb Stunden später ging die Türe ging auf, und Andrea kam herein.

    Überrascht sah sie zu Martin: »Sie sind noch da? Ist denn nicht längst Feierabend?«

    »Doch schon, aber ich hab auf Sie gewartet. Was haben Sie herausgefunden?«

    »Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Ich hab Kathi direkt angesprochen. Sie wissen schon, wegen des …« 

    Sie zögerte, und Martin half ihr weiter: »Wegen der vermuteten Vergewaltigung?«

    »Ja, eben deswegen. Also ich hab sie darauf angesprochen, und sie ist mir ausgewichen. Dann hat sie meine Hand gnommen und mich angschaut. Ich sag Ihnen, sie hat mich angschaut! Sie hat meine Hand ganz fest gedrückt und sie hat gweint und da hab ich gmerkt, dass da was ist! Da wollt sie mir was sagen!«, erzählte Andrea aufgeregt. »Sie hat mir dann aber versichert, dass da nichts war. Dass er sie nicht …! Sie hat gesagt, dass er sich das nicht getraut hätte, obwohl er sie manchmal geschlagen hat. Aber so weit wäre er nie gegangen.« Sie fuhr dann bedrückt fort: »Aber da ist der Ulli gekommen, und sie hat von den Hausgästen erzählt. Ich hab das Gefühl, dass sie wegen Ulli nichts gsagt hat. Ich weiß nicht warum, aber ich bin mir jetzt ganz sicher, dass da was war!« 

    Martin schwieg dazu, denn er wollte Andrea nicht den Mut nehmen, weiterzumachen. Vielleicht war ja doch etwas dran. Andrea war ein schlaues Mädchen. Sie arbeitete viel mit Intuition und Gefühl. So manches Mal hatte sie ihn schon mit ihren ausgefallenen Meinungen überrascht. Vielleicht war das ja auch diesmal so. Man sollte es zumindest im Auge behalten.


    Kapitel 11

    
    »Ich hab jetzt Hunger. Gehen wir was essen?«, fragte sie vorsichtig. »Ich lad Sie auch ein!«, fügte sie hinzu, als er nicht antwortete.

    »Das wird nicht gehen. Meine Kinder warten. Trotzdem vielen Dank«, sagte er nach kurzem Überlegen. Natürlich ging das nicht, dass er mit einer Kollegin ausging. Auf keinen Fall. Wenn sie auch noch so nett war und gut aussah. Sie war eine Kollegin und nichts weiter. Private Kontakte kamen auf keinen Fall in Frage. Das wäre gegen seine Prinzipien. Im Übrigen war sie jetzt auf ihn angewiesen. Sie hätte dies eventuell auch falsch verstehen können und glauben, sie könnte ihn, mit was auch immer, für sich einnehmen. So eine war Andrea zwar sicher nicht, aber Martin hatte so seine Erfahrungen.

    Als er zu Hause ankam, warteten sein Zwillinge schon auf ihn. »Wo bleibst du so lange, Papa? Wir haben Hunger! Tante Helga hat so lecker gekocht!«

    »Jetzt bin ich ja da!«, antwortete er lachend. »Was gibt’s denn Gutes?«, fragte er, als er in die Küche kam.

    »Hirschgulasch mit Serviettenknödel«, antwortete Helga.

    »Wo hast du den Hirsch her?«, fragte Martin verwundert.

    »Den hat Piet mitgebracht. Er war heut auf der Jagd mit einem Kollegen von ihm, der auch hier in der Gegend Urlaub macht!«

    »Aha? Und was wollte er dafür?«

    »Nichts! Mitessen will er!«, rief Piet, der mit seiner Frau plötzlich in der Küchentüre stand. 

    Nach dem Abendessen gingen die Buben zu Bett, denn es war schon nach acht. Auch ihr Bitten und Betteln: »Bitte Papa, dürfen wir noch ein bisserl aufbleiben? Wir möchten noch ein klein wenig spielen. Bitte Papa«, half ihnen nichts. Darin war Martin streng. Ausnahmen gab es nur selten. 

    Piet und seine Frau gingen außer Haus, denn sie wollten sich noch mit den Freunden treffen und »vermaken«, wie er sagte, was wohl unterhalten heißen sollte. Helga brachte Martin noch Leni ins Wohnzimmer. Danach verabschiedete sie sich: »Mia sehng uns murng friah! I wünsch dia a guate Nocht!«

    »Guat Nocht, Helga! Bis murng!« Er lehnte sich zurück und schaukelte die kleine Leni sanft im Arm, die ihren Schnuller im Mund hatte und heftig daran nuckelte. Aufmerksam schaute sie ihn an, als er sagte: »Du host as guat. Du woaßt no nix vom Lem.«

    Nachdenklich betrachtete er das große Foto von Leni, seiner ersten Frau, das neben ihrer Geige an der Wand hing. Das Schicksal hatte es nicht gut gemeint mit ihnen, als es Leni mitten aus dem Leben riss. Viel zu lange hatte er gebraucht, bis er ihren Tod verarbeiten konnte. Julchen half ihm dabei, so gut sie nur konnte. Auch die beiden Buben schienen langsam über den Verlust hinwegzukommen. Auch wenn sie manchmal von ihr erzählten. Erst kürzlich hatte Moritz gesagt: »Schad, dass Mama nicht mehr bei uns ist. Wir haben doch so viel Spaß gehabt mit ihr.« Moritz wollte noch weiterreden, aber Max gab ihm einen Rempler, so dass er beinahe vom Stuhl fiel. »Was ist denn ..?«, hatte Moritz wütend geschimpft und war erst still, als Max auf Martin zeigte. Martin hatte dies sehr wohl mitbekommen, aber er hatte auch Verständnis für die zwei. Es fiel ihnen sicher schwerer als ihm, ihre Mutter verloren zu haben. 

    Lenchen strampelte ein wenig und zog so Martins Aufmerksamkeit auf sich. »Was hast denn? Bist auch müd?« Lenchen spukte den Schnuller aus und begann irgendetwas zu brabbeln. Vermutlich wusste sie, was sie sagen wollte, aber leider verstand Martin nichts davon. »Die Mama kummt ja boid wieda! Am nächstn Samsdog is ja wieda do«, sagte er zu ihr, merkte dabei aber auch, dass er eigentlich sich selbst damit gut zuredete.

    Die Abende ohne Julia waren trist und einsam. Martin war eigentlich keiner, der auf Gesellschaft angewiesen war, aber so ganz …? Nein, ganz alleine war er ja nicht! Er hatte schließlich jetzt sein Lenchen im Arm und seine erste Frau Leni an der Wand, mit der er so oft und viel geredet hatte, als es noch kein Julchen und kein Lenchen in seinem Leben gab. Auch jetzt schien Leni zu lächeln und ihm etwas sagen zu wollen. Aber sosehr er auch lauschte, in sich hineinhörte, er wusste nicht, was sie ihm mitteilen wollte. Wie immer, wenn er an sie dachte, erfüllte ihn eine große Sehnsucht nach ihr. Ihm fehlten ihr Lachen, ihre Musik, ihre Anwesenheit. Manchmal schmerzte es ihn regelrecht, wenn er so dasaß und das Bild ansah. Sicher, Julchen war seinen beiden Buben eine gute Mutter und ihm eine gute Frau. Er liebte sie, wie man einen Menschen nur lieben kann. Nur – Leni war anders gewesen. Er konnte nicht sagen wie und warum, aber sie fehlte ihm überall. Ständig verglich er dies und jenes mit ihr. Manchmal sagte er sogar: »Die Leni hätt des so gmacht.« Oder auch: »Bei Leni woar des anderscht.« Dass er Julchen damit verletzte, war ihm bewusst und er versuchte auch immer solche Aussagen zu vermeiden. Aber im Endeffekt erging es ihm dabei nicht anders als Max und Moritz. Er vermisste sie.

    Bald würde es wieder so weit sein. Bald hatten die Zwillinge Geburtstag, und er würde mit ihnen diesen verhängnisvollen Weg gehen. Den Weg, der Leni das Leben gekostet hatte. Warum nur hatte er sich darauf eingelassen, am Geburtstag ihrer Kinder mit ihr die Wallfahrt von Maria Alm nach Sankt Bartholomä zu gehen? Warum nur hatte er sie an diesem einen Tag alleine gehen lassen? Warum nur waren sie nicht mit allen anderen die Wallfahrt gegangen? Immer am Samstag nach dem 24. August fand die Wallfahrt ohnehin statt. Es hätte nicht passieren müssen! Nein, es hätte wirklich nicht sein müssen, dass er sie alleine und sie ohne ihn sterben ließ. Sterben? Nein! Da war sie! Er sah sie vor sich, wie sie über eine Wiese lief. Eine sattgrüne Wiese, auf der bunte Blumen blühten. Roter Mohn, blaue Kornblumen, gelbe Arnika, lila Eisenhut, weiße Margeriten! Sie lief über die Wiese, nein, sie schwebte. Sie hielt ihre Hände weit von sich gestreckt, drehte sich um sich selbst und tanzte – tanzte – tanzte. Dazu hörte er ihr unvergleichliches Lachen. Hell perlend, wie eine frische Quelle plätschernd. Sie sah ihn an und winkte ihm. Ihre Augen, diese schönen, strahlenden blauen Augen. Das Kleid! Es war das weiße Sommerkleid, das sie so liebte, das er sie hatte anziehen lassen, als … Schon war er versucht, auf sie zuzugehen. Vor ihm nur ein kleiner Bach, ein schmales Rinnsal. Ein Schritt nur, und er wäre bei ihr gewesen. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er durfte diesen Schritt nicht machen. Später vielleicht, irgendwann in zwanzig, dreißig Jahren. Dieser verdammte Beruf! 

    Martin merkte nicht, wie ihm das Kinn auf die Brust sank. Er atmete tief und ruhig. Selbst das lebhafte Brabbeln Lenchens hörte er nicht. Er schlief tief und fest, bis ihn jemand an der Schulter packte und schüttelte. »Aufwachen, Martin! Geh in dein Bett! Nicht hier schlafen!« 

    Martin riss erschrocken die Augen auf und sah um sich. Lenchen schlief in seinen Armen, und er war alleine. Niemand war hier! Seltsam, wer hatte ihn geweckt? Wessen Stimme war das gewesen? Leni? Nein, Leni konnte das nicht sein! Leni war doch tot! Leni lag im Grab in Zell auf dem Friedhof! 

    »Leni?«, fragte er dennoch. 

    »Geh endlich schlafen!«, hörte er ihre Stimme. »Du bist müde und schau, Lenchen schläft auch!« 

    Leni! Das war Lenis Stimme! Wie lange hatte er darauf gewartet, sie wieder zu hören? Sofort war er hellwach. Er blickte hinüber zu ihrem Bild. Tatsächlich! Sie lächelte wieder! Sie lächelte so wie damals, als er sie kennengelernt hatte. Aber nein, das war nur eine Täuschung. Eine Sinnestäuschung. Seine Phantasie hatte ihm wieder mal einen Streich gespielt. Eigentlich dachte er, es wäre endlich vorbei. Aber jetzt? 

    Vor ihm standen Piet und Grietje. Grietje schüttelte ihn und sagte noch einmal: »Martin, komm, ich bring dich ins Bett!« Sie nahm ihm Lenchen aus dem Arm, die zwar ein paar unwillige Laute von sich gab, aber nicht aufwachte. Mühsam erhob sich Martin und ging ins Schlafzimmer. Da er ein wenig schlaftrunken wankte, half ihm Piet. Grietje legte Lenchen in ihr Bett, wo sie sich sofort in ihre Decke einrollte und weiterschlief.

    Martin blieb noch ein wenig an ihrem Bettchen stehen und betrachtete sie mit väterlichem Stolz. Dann zog er sich aus und legte sich ins Bett. 

    Die Nacht war kurz, denn schon um fünf Uhr morgens machte Lenchen sich bemerkbar. Sie stand in ihrem Bettchen und rüttelte am Gitter. »Papa, Mama, Papa!«, rief sie immer wieder. Notgedrungen stand Martin auf und ging zu ihr. Als er sich zu ihr hinunterbeugte, roch er, dass Wickeln unbedingt angesagt war. Er machte dies zwar nicht gerne, tat es aber, da er es mit Julchen so vereinbart hatte. Außerdem konnte er es noch aus der Zeit mit seinen Buben. Damals hatte er sich die Arbeit mit Leni geteilt, so dass keiner überfordert war. 

    Als er Julchen gewickelt hatte, war es beinahe halb sechs. Es lohnte nicht mehr, wieder ins Bett zu gehen, deshalb blieb er gleich auf und bereitete das Frühstück. Bis Helga kam, war noch etwas Zeit, und so beschäftigte er sich einstweilen mit Lenchen. 

    Beinahe zur selben Zeit, wie Helga kam, standen auch die Buben auf, und seine Hausgäste kamen ebenfalls zum Frühstück. Martin fiel etwas ein, deshalb fragte er Piet: »Sag mal. Du warst doch gestern auf der Jagd? Woher hast du eigentlich das Gewehr?«

    »Willst du es mal sehen?«, antwortete dieser.

    »Ja, warum nicht?«

    »Warte, ich hols rein.« Piet stand auf und kam kurz darauf mit einer großen schwarzen Tasche zurück. Er stellte sie auf dem Boden ab und entnahm ihr einen dunkelgrauen Koffer. Er öffnete ihn, und die Buben machten große Augen. Es war eine zerlegbare Militärwaffe mit schwarzem Carbonschaft. Offenbar aus deutschen Beständen. Das österreichische Bundesheer verfügte über andere Waffen. 

    Stolz holte Piet die Waffe heraus und baute sie zusammen. Martin sah ihm dabei interessiert zu und fragte: »Was ist das für ein Kaliber?«

    »Zwodreiundzwanzig Remington«, erklärte Piet. »Die Munition ist selbst hergestellt. Ein Spezialprojektil. Das zerlegt sich selbst, sobald es auf ein Ziel trifft.«

    »Woher hast du die Waffe?«

    »Von einem Waffenhändler in Holland. Die war zwar nicht gerade billig, aber was tut man nicht alles für sein Hobby?«

    »Hast du dafür eine Berechtigung?«

    »Ja, natürlich! Ich hab einen internationalen Jagdschein.« In Martin schrillten sämtliche Alarmglocken. Er sah Piet an und sagte in ruhigem Ton: »Piet, es tut mir leid, aber ich muss die Waffe beschlagnahmen.«

    »Bist du verrückt? Meine Waffe? Mein Gewehr? Das willst du beschlagnahmen? Ich dachte, wir sind Freunde?«, rief Piet wütend. 

    Martin hob bedauernd die Schultern und sagte: »Es tut mir wirklich leid, aber mit einer Waffe diesen Kalibers wurde der Bürgermeister von Krimml erschossen. Ich muss sie überprüfen lassen.«

    »Und wenn ich sie dir nicht gebe?«

    »Dann muss ich leider Kollegen holen. Die nehmen sie dir dann weg, und du bekommst eine Anzeige wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt.«

    Piet sah ihn wütend an: »Also das hätt ich von dir nicht gedacht! Verdächtigst du mich etwa, einen Mord begangen zu haben?«

    »Von Verdacht kann keine Rede sein. Ich muss nur sichergehen.« 

    Piet zerlegte die Waffe wieder und legte sie in den Koffer zurück. Mit zornig dreinblickender Miene gab er den Koffer Martin. »Da hast du! Die bekomm ich aber wieder!«

    »Ja, sobald die Untersuchung abgeschlossen ist.« 

    Schweigend frühstückten sie zu Ende. Martin sah, dass ihn Piet ab und zu mit wütenden Blicken bedachte. Aber es half nichts. Er musste das tun. Falls mit der Waffe der Bürgermeister erschossen worden war …? Was wäre, wenn sich der Verdacht bestätigte? Ja, er hatte durchaus einen Verdacht, aber das konnte und wollte er Piet nicht sagen. Dazu kam noch dieser Ring, der Siegelring, den Piet trug. 

    Unvermittelt fragte ihn Piet: »Bin ich eigentlich der einzige Tourist, der in eurem schönen Land auf die Jagd geht? Ihr müsst dann doch auch die anderen Waffen beschlagnahmen?«

    »Das haben wir bereits!«, log Martin.

    Tatsächlich aber musste er ihm recht geben. Er hatte dies noch nicht bedacht. Dazu musste er aber Kontakt mit Toni aufnehmen, damit dieser das Notwendige in die Wege leitete. Er selbst war nicht dazu befugt. 

    Martin stand auf, ging in den Flur und zog seine Jacke an. Helga folgte ihm. Sie zischte ihm zu: »Muaß denn des sei? Des sand unsane Gäst! Des konnst du doch nit mochn!« 

    Martin wandte sich ihr zu: »Woaßt wos, Helga? Moch du dei Oabat und loß mi meine mochn. I dua, wos zum duan is!«

    »Aba des geht doch nit …«

    »Du weast schaun, wos no ois geht!«, antwortet er und ging zurück in die Küche.

    »Seid ihr fertig mit dem Frühstück?«, fragte er Piet und Grietje. Max und Moritz standen auf und verließen die Küche. Sie holten ihre Schulranzen und gingen zum Bus. Wahrscheinlich ahnten sie, dass nun etwas Unangenehmes passieren würde. 

    So kam es dann auch. »Wir sind fertig!«, bestätigte Piet.

    »Gut, dann zieht euch bitte um, ich muss euch mit zur Inspektion nehmen.« 

    Piet sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Hals schwoll an, und das Gesicht wurde puterrot. »Jetzt geht’s aber los! Willst du uns jetzt auch noch verhaften? Wir haben nichts getan! Wir sind uns keiner Schuld bewusst, und wir werden den Teufel tun und mit dir mitfahren! Das ist doch Schikane, ist das!«, schrie er Martin an. Er stand auf und nahm seine Frau an der Hand. »Komm Grietje! In diesem Haus bleib ich keine Minute länger. Wir packen!«, sagte er zornig und zog sie aus der Küche. 

    Martin trat zur Seite und ließ die beiden gehen. Helga drohte ihm mit dem Zeigefinger und sagte: »Des host iatz davo! De foahn furt und i steh do! Sehng weast de zwoa nimma!«

    »Woat mers ab!«, antwortete Martin ruhig.

    Er wartete ein paar Minuten, während man von oben aus dem Zimmer der beiden lautes Gefluche und Streit hörte. Martin verstand natürlich kein Wort, denn die Diskussion verlief in holländischer Sprache. 

    Nach ein paar weiteren Minuten, in denen Martin mehrmals nervös auf die Uhr gesehen hatte, da er schon jetzt spät dran war, kamen die beiden wieder herunter. Das Gepäck hatten sie, aus welchem Grund auch immer, nicht dabei. Piet schimpfte immer wieder zu Grietje. Wieder verstand Martin kein Wort. Er ahnte nur, worum es ging, denn als Piet vor ihm stand, sagte er zu Martin: »Also los? Worauf warten wir? Meine Frau meint, ich sollte doch besser nachgeben und diese leidige Sache über uns ergehen lassen.« 

    Martin nickte lächelnd und sagte: »Sehr vernünftig. Ihr werdet sehen, die Sache ist schnell aufgeklärt. In ein oder zwei Stunden könnt ihr dann abreisen, falls ihr das immer noch wollt.« 

    Piet nahm seinen Waffenkoffer und folgte gemeinsam mit seiner Frau Martin zu seinem Wagen. Kurz bevor sie einstiegen, fragte Martin: »Piet? Hast du noch Munition? Bring auch gleich deinen Jagdschein mit!«

    »Ja, hab ich! Moment, ich bring sie dir gleich.«

    Piet legte den Koffer in Martins Wagen und brachte ihm eine Schachtel Munition. Den Jagdschein zog er aus seiner Tasche und gab ihn ebenfalls Martin. Martin legte beides zu der Waffe. 

    In der Inspektion brachte er die beiden sofort zum Erkennungsdienst. »Bitte das Übliche! Fingerabdrücke, DNA und so weiter. Auch den Siegelring fotografieren bitte«, bat Martin den dortigen Kollegen. 

    Die Waffe gab er nebst der Munition bei der Kriminaltechnik ab und bat: »Könnt ihr die bitte vorrangig behandeln? Ich hab den Besitzer gleich mitgebracht, und der möchte wieder heim.«

    »Geht’s um den Bürgermeistermord?«, fragte der zuständige Beamte.

    »Ja, um den geht’s«, bestätigte Martin und verließ das Büro.

    In seinem Büro saßen bereits Josef und Andrea einträchtig an Andreas Schreibtisch. Schon vor der Türe hörte er Andreas Lachen, das ihm schon jetzt ein gutes Gefühl für den Tag brachte. Die Sonne schien ein zweites Mal aufzugehen. 

    Er betrat das Büro und lächelte beide an: »Na? Schon so gut gelaunt am frühen Morgen?«

    »Was denkst du? Natürlich! Andrea hat mir grad ein paar Anekdoten aus ihrer Ausbildungszeit erzählt. Du glaubst ja gar nicht, wie …«

    »Ich kenn solche Anekdoten! Ich weiß, was in Großgmain abgeht. Aber jetzt haben wir Arbeit!«, sagte Martin und setzte sich. 

    Josef stand auf und ging zu seinem Tisch. Er fragte Martin: »Was ist mit deinen Hausgästen? Soll ich zu dir heimfahren und mich um sie kümmern? Ich mein, wegen dem Ring.«

    »Das kannst dir sparen. Ich hab die beiden gleich mitgebracht und zum Erkennungsdienst geschleppt. Mal sehen, was dabei rauskommt. Übrigens – Piet hat auch eine Waffe dabei. Im selben Kaliber, das wir suchen. Könntest du nachher mal bei der KTU vorbeischauen und nachfragen?«

    »Mach ich. Noch etwas – die meisten der anderen Waffen sind bereits abgeglichen worden«, erzählte ihm Josef.

    »Und? War was dabei?«

    »Nein, leider nicht. Wir haben die Besitzer auch schon verständigen lassen, dass sie sie abholen können.«

    »Herr Egger?«, meldete sich Andrea zu Wort

    »Ja bitte?«

    »Soll ich noch einmal zu Eisenrieglers fahren? Vielleicht hab ich Glück und erwisch Kathi in einem günstigen Moment, an dem sie alleine ist?«

    »Nein, das lassen wir lieber. Falls ihr Vater tatsächlich etwas mit ihr angestellt haben sollte, so ist das für uns im Moment wenigstens nicht relevant.«

    »Nicht relevant? Ich glaub schon, dass das relevant ist. Es wäre doch ein Motiv, oder etwa nicht?«

    »Wenns denn sein muss«, gab Martin nach. »Mir stellt sich allerdings eine weitaus wichtigere Frage, der wir noch nicht nachgegangen sind. Cui bono?!«

    Diese Frage veranlasste Andrea, die schon aufgestanden war, sich wieder zu setzen. Sie starrte vor sich hin und schien zu überlegen.

    »Cui bono – wem nützt es, wer hat einen Vorteil davon? Eine gute Frage«, sagte sie leise.

    »Also? Bei wem fangen wir an?«, fragte Josef.

    »Mach du einen Vorschlag«, bat ihn Martin.

    »Ich würde sagen, dass die Erben den größten Vorteil haben. Die Frau bekommt mindestens die Hälfte des Erbes, die Kinder den Rest.«

    »Das stimmt so nicht ganz«, widersprach Martin. »Die Frau bekommt zwar die Hälfte, aber Kathi zum Beispiel sagte mir, dass sie sich auszahlen lassen will. Ulli dagegen will bleiben. Er hätte wahrscheinlich finanziell gesehen keinen Vorteil.«

    »Aber Kathi!«, warf Andrea ein. »Wenn sie sich auszahlen lassen will, dann hat sie sicher eine Menge Geld zur Verfügung!«

    »Das ist sicher auch ein Aspekt«, gab Martin zu.

    »Stiegler!«, fiel Josef ein. »Soweit wir wissen, hat Stiegler ein Verhältnis mit der Frau. Was ist, wenn er sich ins gemachte Nest setzen will?«

    »Das aber will Ulli verhindern!«, warf Martin ein.

    »Wie will er das verhindern? Er hat doch auf dem Hof eh nichts zu sagen, und wenn Kathi weg ist, erst recht nicht mehr. Er ist dann höchstens noch der Hausdepp.« Martin schnaufte tief durch, als er merkte, dass auch ihm dazu nichts mehr einfiel. 

    »Wie wär’s mit Eifersucht? Wer hat Grund, auf Eisenriegler eifersüchtig zu sein? Ein gehörnter Ehemann? Ein Konkurrent?«, fragte Andrea.

    »Da, glaub ich, gibt’s eine ganze Menge, wenn man dem Getratsche glauben darf«, lachte Josef.

    »Wir sollten das aber im Auge behalten. Vielleicht hören wir den einen oder anderen Namen?«

    »Wir haben aber noch ein paar Leute, die in Frage kämen. Ich mein, die in den Dossiers«, meinte Andrea und stand auf.

    »Die Unterlagen von Eisenriegler! Die Dossiers. Die liegen drüben auf dem Ablageschrank!«, stammelte Martin und zeigte dorthin.

    Andrea lächelte ihn nur an und holte die Mappen. Sie legte sie ihm auf den Tisch und ging zurück zu ihrem Platz. 

    Martin nahm die oberste Akte und schlug sie auf. Mit gerunzelter Stirn überflog er den Eintrag. Leise las er: »Wildfrevel!« Das beigelegte Foto zeigte eine Person, die sich an einem Hasen zu schaffen machte, der in einer Schlinge gefangen war. Dazu waren noch der genaue Ort, das Datum und die Uhrzeit genannt. Er legte die Akte beiseite und nahm sich die nächste vor. Wieder las er leise: »Diebstahl von Gemeindeeigentum!« Auch hier gab es ein Foto als Beweismittel, das einen Mann zeigte, der in einem Waldstück offenbar Holz auf einen Anhänger lud. Es ging noch eine Weile so weiter, aber es waren eigentlich keine größeren Straftaten dabei. 

    Nach der zwanzigsten Akte hatte Martin keine Lust mehr und bat Andrea: »Könnten Sie mir bitte eine Datenbank anlegen, auf der ich das alles übersichtlich geordnet hab? Das ist ja der reinste Wahnsinn hier. Ich möchte bloß mal wissen, warum Eisenriegler das alles angelegt hat. Völliger Blödsinn! Damit kann man doch niemanden erpressen? Bisher kaum Straftaten!«

    »Er hat sicher gewusst, warum«, meinte Josef. 

    Andrea holte die Ordner von Martins Schreibtisch und kam ihm dabei näher, als sie das wollte. Martin verstand dies falsch und sagte gereizt: »Frau Hausner, könnten Sie bitte …?«

    Sie sah ihn überrascht an und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

    Er winkte rasch ab, da er merkte, dass er auf dem Holzweg war, und sagte: »Ach nichts! Schon gut!«

    Andrea ging mit dem Stapel Akten zu ihrem Schreibtisch und begann zu schreiben. 

    »So«, begann Josef. »Was gibt’s denn noch für Motive?«

    »Wie wär’s mit Angst? Wer hat Angst vorm Bürgermeister?«, fragte Andrea so nebenbei.

    »Angst wär natürlich auch ein Motiv. Aber das haben wir ja bereits mit den Akten«, antwortete Martin.

    »Hass? Neid? Gier? Was gibt’s noch?«, fragte Josef.

    »Na ja, Hass wäre vielleicht noch ein Anhaltspunkt. Wer hasste ihn so, dass er ihn umbringt? Wem hat er so geschadet, dass er ihn umbringt?«, fragte Martin.

    »Da gibt’s sicher einige. Wir haben doch von den Bauern gehört, die er betrogen hat. Da ist sicher der eine oder andere dabei, der ihn hasste.«

    »Fragt sich nur, wer.«

    »Das müsste doch rauszukriegen sein!«, sagte Martin begeistert.

    »Stiegler! Stiegler müsste das wissen!«, rief Andrea.

    »Gut! Wer kümmert sich drum?«

    »Ich mach das«, sagte Andrea und stand auf.

    Als Martin und Josef alleine waren, grinste Josef Martin an und meinte: »Also? Welches Motiv käme noch in Frage?«

    »Wie wäre es mit Rache?«

    »Das hatten wir doch schon. Die Ehemänner, denen er Hörner aufgesetzt hat zum Beispiel. Die Leute, die er beschissen hat«, zählte Josef auf.

    »Ja, aber vielleicht gibt’s auch noch andere Gründe?«

    »Vielleicht sollten wir ein wenig in seiner Vergangenheit suchen? Vielleicht hat er ja eine Leiche im Keller?«

    »Das könnte sein, aber wo fangen wir an? Wie weit müssen wir zurückgehen?«

    »Ich glaub, das lassen wir lieber. Das kostet uns nur Zeit«, widersprach Josef.

    Kurz entschlossen nahm Martin das Telefon und wählte eine Nummer. 

    »Wen rufst du jetzt an?«, wollte Josef wissen.

    »Den Toni vom LKA. Vielleicht weiß der schon etwas? Wir hatten ausgemacht, dass wir die Sache gemeinsam machen.«

    »Feiler?«, meldete sich der Kollege.

    »Servus Toni! Ich bin’s, Martin! Habt ihr schon etwas Verwertbares für uns?«

    »Servus Martin. Hängt ihr etwa fest?«

    »Ja, wir bekommen zu wenig Infos. Die Leut hier halten zusammen wie Pech und Schwefel. Auf unsere Fragen bekommen wir nur halbe Antworten.«

    »Wir haben bisher auch noch nichts, das uns weiterbringen würde. Leider steht auch in euren Berichten zu wenig drin, mit dem wir was anfangen könnten.«

    »Ist das ein Wunder? Ich hab doch gsagt, dass wir nur halbe Sachen an Infos bekommen.«

    »Weißt was? Ich schick euch einen Kollegen. Der soll die Koordination übernehmen. Dann geht’s vielleicht schneller. Wir brauchen Ergebnisse.«

    »Das passt mir zwar gar nicht, dass wir das aus der Hand geben sollen, aber vielleicht hast du ja recht. Schick mir den Mann.«

    Martin legte wieder auf und sah Josef an: »So, iatz ham mer den Salot! Iatz kimmt oana vom LKA, dea übanimmt unsan Foi.«

    »Worum host du Depp a durt oruafn miassn?«

    »Wei mia nit weidakemman!«

    Das Telefon auf Martins Schreibtisch klingelte. Martin nahm den Anruf an: »Egger? Was gibt’s?«

    »Inspektor Fuchs, KTU! Herr Egger, ich glaub, wir haben was für Sie!«

    »Ja? Was denn?«

    »Die Waffe, die Sie uns heut früh gebracht haben! Also die aus Holland. Da stimmt was nicht!«

    »Was soll damit sein?«

    »Das ist eine illegale!«

    »Das müssen Sie mir aber jetzt schon genauer erklären!«, antwortete Martin. 

    Fuchs begann seinen Bericht: »Wir haben festgestellt, dass die Waffe auf einer Liste mit gestohlenen Waffen steht.«

    »Ja und?«, unterbrach ihn Martin.

    »Ja, die Sache ist die. Die Waffe wurde bei einem Einsatz der deutschen Bundeswehr im Kosovo gestohlen. Zusammen mit ein paar Kisten anderer Waffen. Wir haben nachgeforscht und festgestellt, dass ein Teil der Waffen wieder aufgetaucht ist, und zwar erst vor kurzem.« 

    Martin stellte das Telefon auf Mithören und nickte Josef zu, der nun ebenfalls gespannt zuhörte.

    Fuchs fuhr fort: »Die gefundenen Waffen hat die holländische Polizei sichergestellt. Ein Waffenhändler dort hat sie in seinem Keller gehabt. Die Waffe, die Sie uns gebracht haben, ist laut Seriennummer eine davon. Allerdings wurde die Waffe fachmännisch zu einem Halbautomaten umgebaut.«

    »Und was heißt das jetzt für uns?«

    »Das heißt, dass der Besitzer der Waffe diese entweder illegal erworben hat oder er wusste nichts davon. Das können wir uns aber nicht vorstellen.«

    »Habt ihr die Nummer in seinem Jagdschein gefunden?«

    »Ja, haben wir. Aber der Jagdschein ist eine Fälschung. Der stammt auch aus Holland. Den muss der Waffenhändler dort hergestellt haben. Übrigens sitzt der Mann bereits in U-Haft.«

    »Danke einstweilen. Gibt’s noch was, das ihr gefunden habt?«

    »Ja, die Munition. Es handelt sich dabei um dieselbe, die beim Mord verwendet wurde. Augenscheinlich wurden die Patronen mit dem Werkzeug hergestellt, mit dem auch die Patrone hergestellt wurde, die beim Mord …«

    »Danke! Schicken Sie mir den Bericht«, unterbrach ihn Martin.

    »Das glaub ich jetzt nicht! Das kann doch gar nicht sein!«, rief Martin, nachdem er aufgelegt hatte. »Piet und etwas Illegales? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen!«

    »Ich hol ihn mir, dann werden wir schon sehen«, antwortete Josef.

    »Nein, den nehm ich mir schon selbst vor!«, widersprach Martin.

    »Das geht nicht! Er ist dein Hausgast, und damit bist du befangen!«

    »Damit hast du wohl recht. Also, frag ihn aus.«

    Ohne dass jemand angeklopft hätte, öffnete sich Martins Bürotüre und Piet kam hereingestürmt. Aufgeregt rief er: »Martin! Was soll das? Man hat mir gesagt, dass mein Gewehr beschlagnahmt sei und ich das Land nicht verlassen dürfe! Was soll der Scheiß?«

    Martin ging auf ihn zu und hielt ihn zurück: »Jetzt reg dich mal nicht so auf, Piet. Das hat schon seine Richtigkeit. Du hast eine illegale Waffe und einen gefälschten Jagdschein!«

    »Was? Illegale Waffe? Ich hab die ganz legal gekauft!«

    »Offensichtlich nicht. Dein Waffenhändler ist bereits aufgeflogen und sitzt jetzt in U-Haft in Holland.«

    »Also das ist doch … Ich ruf meinen Anwalt an! Das könnt ihr nicht bringen! Ich will sofort nach Hause!«

    »Das geht jetzt nicht! Ich muss dich vorläufig festnehmen.« Martin sagte zu Josef: »Übernimm du ihn. Geh mit ihm ins Vernehmungszimmer.« 

    Josef nahm Piet am Ellbogen und schob ihn zur Türe. Piet schüttelte Josefs Hand ab und protestierte: »Finger weg! Ich kann alleine gehen!« Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um und sagte zu Martin: »Das wird dir noch leidtun!« 

    Martin hörte noch, wie er draußen zu Grietje, die dort offensichtlich auf ihn wartete, etwas sagte. Natürlich verstand er kein Wort. Josef schloss die Türe, und somit war Martin alleine. 

    Etwas später kam Andrea ins Büro gestürmt und stellte sich strahlend vor Martin: »Ich hab’s doch gewusst!«, rief sie.

    »Was denn? Was haben Sie rausbekommen?«

    »Was haben Sie denn für Namen? Wer kommt in Frage?«, fragte er sie.

    »Nun, da wäre einmal der Keandlbauer, eigentlich heißt er ja Wurlitzer. Den hat er mit dem Kauf und Weiterverkauf einer Wiese hintergangen …«

    »Den Namen hab ich schon mal gehört. Was weiter?«

    »Ja, dann wäre da noch der Froschmeier. Ein ehemaliger Großbauer. Den hat er regelrecht in den Ruin getrieben. Der lebt jetzt mit seiner Familie im Gemeindebau.«

    »Wie hat er den reinglegt?«, fragte Martin interessiert nach.

    »Na ja, wir haben hier doch eine Menge Holländer als Touris. Da war einer dabei, der hatte eine große Rinderzucht daheim. Der hat dem Eisenriegler eine Herde angeboten zu einem Preis, der unschlagbar war. Eisenriegler hat die dann angekauft und an Froschmeier, von dem er wusste, dass er solche Rinder braucht, zu einem völlig überhöhten Preis weiterverkauft. Der Froschmeier musste dafür einen Kredit aufnehmen. Wie dann die Kühe und ein Stier hier angeliefert wurden, wurde festgestellt, dass allesamt krank waren.«

    »Man musste sie notschlachten?«

    »Ja, aber das Interessante dabei ist doch die Frage, wie konnten die Tiere hier ins Land gebracht werden? Das gibt’s strenge Auflagen. Aber Eisenriegler wusste die Lösung. Er hat zusammen mit dem Holländer den Tierarzt dort bestochen, und so kamen sie an die notwendigen Papiere.«

    »Und als die Viecher hier waren, wurde die Krankheit festgestellt?«, fragte Martin.

    Andrea nickte. »Ja, der Amtstierarzt stellte das bei der Untersuchung fest, als Froschmeier die Tiere ordnungsgemäß gemeldet hatte.«

    »Und wie ging’s weiter?«

    »Na ja, die Tiere wurden geschlachtet, und das Geld vom Froschmeier war natürlich weg. Er wollte es von Eisenriegler wieder zurückhaben, denn der hatte ihm die Rinder verkauft. Der konnte aber vor Gericht nachweisen, dass er von der Krankheit nichts wusste.«

    »Aha? Froschmeier konnte den Kredit dann nicht zurückbezahlen und ging pleite?«

    »Ja, aber das Gemeine kommt noch. Als Froschmeiers Hof versteigert wurde, hat ihn Eisenriegler zu einem Spottpreis bekommen.«

    »Also hätte dieser Froschmeier durchaus ein Motiv, Eisenriegler umzubringen?«

    »Schaut so aus, ja«, antwortete Andrea.

    »Der kann’s aber nicht gwesen sein.«

    »Wieso? Sie sagen doch selbst, dass er ein Motiv hat?«

    »Schaun Sie mal, Andrea. Der Mesner hat den Täter doch gsehn, und wenn das der Froschmeier gwesn wär, hätt der ihn doch sicher erkannt?«

    »Aber mit Bart und Brille? Das war doch sicher nur Tarnung! Wenns ein Fremder gwesn wär, wozu hätt der sich dann tarnen müssn?«, wandte Andrea ein.

    »Ich seh schon, wir drehen uns im Kreis. Haben Sie denn noch einen, der ein Motiv hätte?«, fragte Martin sichtlich genervt.

    »Ja, ich glaub schon.«

    »Wen? Wen hat Ihnen der Stiegler noch genannt?«

    »Na ja, so direkt genannt hat er keinen. Aber ich glaub, dass er auch ein Motiv hat. Er hats eindeutig auf die Frau des Opfers abgesehn. Da ist jetzt eine Menge zu holen, und ein Kostverächter ist er auch nicht.«

    »Kostverächter? Wie meinen Sie das?«

    »Na ja, er hat so Andeutungen gemacht, wissen Sie, er wollte, dass ich mit ihm ...« Sie holte tief Luft, ehe sie weiter redete: »Scheiße! Ja, verdammt noch mal! Er wollte mir nur dann Infos geben, wenn ich mit ihm in die Kiste hüpfe. Dann könnt ich alles von ihm haben, was ich wollte.«

    »Das haben Sie nun von Ihren Pheromonen!«, grinste Martin sie an.

    »Ach Scheiße! Ich hab doch die Infos auch so bekommen!«

    »Aber nicht alle, wenn ich richtig vermute?«

    »Nein, da ist sicher noch etwas, oder besser gesagt, noch jemand. Er hat jedenfalls so Andeutungen gemacht. So auf die Art, wenn ich noch mehr wissen wolle, müsste ich mich schon ein wenig dafür erkenntlich zeigen!«

    »Wie erkenntlich zeigen? Hat er sich dazu genauer geäußert?«

    Andrea lächelte, als sie sagte: »Na ja, das hatte er doch eigentlich zuvor schon mehr als angedeutet. Das war ziemlich direkt.«

    »Dann werden wir da wohl mal nachhaken müssen.«

    »Ich hab da noch eine Idee, welches Motiv in Frage kommt.«

    »Und das wäre?« 

    »Eisenriegler hat doch immer mit Immobilien geschachert. In Bramberg wird momentan viel gebaut. Vielleicht hat er ja seine Finger da mit drin?«

    »Das wäre möglich. Fragt sich nur, wie?«

    »Herr Egger? Ich hab da noch eine Frage. Wie sieht das nun aus mit meiner Beförderung? Wissen Sie da etwas Genaueres? Wann kann ich damit rechnen?«, fragte Andrea unvermittelt.

    »Ihre Beförderung? Zur Oberinspektorin?«

    »Ja, das mein ich. Wissens, ich bin auf das Geld angwiesen. Ich bin schwanger und da …«

    »Seit wann wissen Sie davon?«, fragte Martin erstaunt.

    »Seit letzter Woche. Ich bin in der fünften Schwangerschaftswoche.«

    »Na! Dann darf ich Ihnen wohl gratulieren?«, sagte Martin sichtlich erfreut und gab ihr die Hand. 

    »Natürlich!», antwortete sie und strahlte ihn an. 

    Martin dachte nach. »Das mit der Beförderung kann noch eine Weile dauern. Erst muss die Planstelle umgewidmet werden«, sagte er als Ergebnis seines Nachdenkens.

    »Und wie lang kann das dauern?«

    »Ich schätz mal, so zwei oder drei Wochen?«

    »So lang noch?«

    Martin lachte kurz auf: »Na ja, wenn man bedenkt, wie lang eine Schwangerschaft dauert ...«

    »Der Vergleich hinkt aber.«

    »Das weiß ich, aber ich kanns nun mal nicht ändern.«

    Josef kam zurück und sah die beiden verwundert an: »Was ist los? Ist was passiert?«

    Martin zeigte auf Andrea. »Stell dir vor, unsere Superkollegin ist schwanger!«, sagte er.

    Josef lachte und meinte dazu: »Das ist ja toll! Wann ist es denn so weit? Was wird’s denn? Ein Bub oder ein Maderl? Wer ist der Vater? Steht er dazu? Wie soll es heißen? Josef nehm ich doch an, wenns ein Bub wird, und Martina, wenns ein Maderl wird?« Josef freute sich sichtlich über die Neuigkeit.

    »Bis es so weit ist, sinds noch ein paar Monate. Was es wird, kann man noch nicht sagen. Der Vater ist ein Schreinermeister. Er hat sein eigenes Gschäft, und ja, er steht dazu«, antwortete Andrea sichtlich erfreut darüber, dass Josef keine dummen Sprüche abgab.

    »Wir haben aber ein kleines Problem«, wandte Martin ein.

    Josefs Kopf ruckte herum. »Was für ein Problem? Das Kleine wird sicher auch Polizist! Wir brauchen doch Nachwuchs!«, sagte er entrüstet.

    »Das mein ich nicht. Es ist aber nun so, dass wir Andrea bei Einsätzen, die gefährlich werden könnten, nicht mehr mitnehmen dürfen.«

    »Dann brauchen wir Ersatz.«

    »Das geht nicht. Wir haben …«

    »Keine Planstelle!«, ergänzte Josef ungefragt.

    »Ich hab jetzt Hunger!«, vermeldete Andrea.

    »Hunger? Ich hol dir schnell was! Was möchtest du haben? Eine Wurstsemmel mit Nusscreme? Oder vielleicht lieber ein Marmeladenbrot mit Essiggurkerl? Wie wärs mit einem Stück Sachertorte mit Paprikastreifen?«, rief Josef aufgeregt.

    »Josef! Ich bin noch nicht so weit, dass ich so was brauch! Eine Gulaschsuppn wäre jetzt recht, und ein Stückerl Brot dazu.« Andrea stand auf und ging zur Türe. Auffordernd sah sie die beiden über die Schulter hinweg an: »Also? was ist? Gehn wir essen?« 

    Josef rannte zu ihr und fasste sie an der Schulter. Vorsichtig schob er sie zurück an ihren Platz und befahl: »Du bleibst jetzt hier sitzen! Du musst dich schonen! Ich hol dir deine Gulaschsuppe!«

    »Aber Josef!«, lachte sie. »Ich bin doch nur schwanger und nicht krank! Außerdem …«

    »Das kenn ich schon! Meine Mutter hat immer gsagt, dass …«

    »Josef? Hör auf damit! Ich bin erwachsen und weiß, was mir guttut und was nicht!«, rief sie erbost.

    »Na ja, wenn du dir nicht helfen lassen willst?«

    »Ich brauch keine Hilfe!«, rief sie abermals.

    Martin, der dieser Diskussion nun eine Weile zugehört hatte, unterbrach sie: »Also, gehen wir essen!«

    Josef ließ sich nicht beirren und sagte zu Andrea: »Du bleibst hier sitzen! Ich bring dir was mit!« 

    Andrea war es offensichtlich egal, was Josef sagte, denn sie stand auf und sagte mit fester Stimme: »Ob’s dir nun passt oder nicht! Ich geh mit! Außerdem tut mir ein bisserl frische Luft gut!« Sie holten sich aus einer nahen Fleischhauerei ein paar Wurstsemmeln und aßen sie, während sie zurückgingen.


    Kapitel 12

    
    Als sie zurückkamen, saß ein fremder Mann an Martins Platz. Er stand auf und fragte: »Wer von Ihnen ist Herr Egger?«

    »Ich«, antwortete Martin kurz und besah sich den Mann. Er war ihm auf Anhieb unsympathisch. Dieser Mann strahlte etwas aus, das gar nicht gut war. Seine Erscheinung passte wohl besser an den Anfang des letzten Jahrhunderts. Er war nicht groß, etwa einen Meter fünfundsechzig. Er trug einen Nadelstreifenanzug mit einem passenden Gilet, eine Schleife anstatt einer Krawatte, und seine Schuhe spiegelten das Licht der Leuchtstoffröhren wider. Wahrscheinlich benutzte er auch noch Ärmelschoner. Sein Gesicht war glattrasiert, und bei der Kopfform musste Martin unwillkürlich an eine Pflaume denken. Die Haare, versehen mit einem wie mit dem Lineal gezogenen Scheitel, klebten auf dem Kopf. Augenscheinlich benutzte er Pomade. Die Augen blinzelten hinter einer runden Brille mit einem dünnen Drahtgestell hervor, und seine Stimme klang wie verzerrt.

    »Worum geht’s? Kann ich Ihnen helfen?«

    »Die Frage ist vielmehr, wie ich Ihnen helfen kann. Mein Name ist Kaltenbrunner, Oberst Kaltenbrunner. Ich bin vom BKA Wien. Ich wurde hierher beordert, weil es da einen Fall gibt, bei dem eine gestohlene Waffe eine Rolle spielt. Bin ich da bei Ihnen richtig?«

    »BKA?«, fragte Josef verwundert. »Wieso BKA?«

    Kaltenbrunner nahm wieder auf Martins Stuhl Platz und begann zu erklären: »Nun, wie Sie sicher wissen, ist bei Ihnen eine Waffe mit undurchsichtiger Herkunft aufgetaucht. Nun ist es so, dass diese Waffe nicht nur österreichische Interessen tangiert, sondern auch Deutschland und Holland. Wir sind verpflichtet, mit den beiden Ländern zusammenzuarbeiten, und deshalb bin ich hier. Ab sofort laufen alle Ermittlungsergebnisse über mich!«

    Martin schob den Rest seiner Semmel in den Mund und fragte kauend: »Wieso soll das über Sie laufen? Wir stecken mitten in einer Mordsache, und die hat mit der Waffe augenscheinlich wenig zu tun! Mord hat Vorrang, wie Ihnen sicher bekannt ist.«

    Kaltenbrunner stand auf. »Aber dass die Waffe, mit der dieser Mord verübt wurde, das gleiche Kaliber hat wie die aufgefundene Waffe, hat damit zu tun. Eventuell stammt sie aus der selben Quelle?«

    »Das sind doch nur Vermutungen! Wir wissen noch gar nichts!«, erwiderte Martin.

    »Eben deshalb bin ich hier. Ich soll Ihnen auf die Sprünge helfen!«

    »Wir brauchen aber niemanden, der uns hilft! Wir klären unsere Fälle alleine!«

    Kaltenbrunner überging Andreas Bemerkung und fragte: »Wo ist ein freies Büro? Ich brauche einen Arbeitsplatz.«

    »Wenn Sie den Flur entlang bis nach hinten gehen, finden Sie einen Raum, den Sie gerne als Büro nutzen können«, bot Martin an.

    »Gut, dann werde ich mich mal dort einrichten«, meinte Kaltenbrunner, nahm seine Aktentasche, die neben Martins Schreibtisch stand, und verließ den Raum.

    Josef sah Martin betroffen an: »Du hast den Mann grade in unser Lager geschickt. Das ist dir schon klar?«

    »Ja«, grinste Martin. »Dort ist er meiner Meinung nach bestens …« 

    Ehe er weiterreden konnte, ging die Türe auf und Kaltenbrunner kam herein. Er sah Martin wütend an und ging auf ihn zu. Er drohte mit dem Finger und zischte ihm zu: »Wenn Sie meinen, Sie könnten mich so loswerden, haben Sie sich getäuscht! Ich will ein vernünftiges Büro, und zwar dalli!«

    Martin hob die Schultern und antwortete bedauernd: »Tut mir leid, Herr Oberst. Etwas anderes haben wir nicht frei.«

    »Und was ist mit den anderen Räumen? Ich mein die Büros, die gleich neben diesem hier sind?«

    »Das sind die Büros von Frau Hausner und Herrn Faltermeier.«

    »Und wieso sind die nicht da? Wo sind die eingesetzt?« 

    Martin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er zunächst auf Josef und dann auf Andrea zeigte und sie vorstellte: »Darf ich vorstellen? Herr Oberinspektor Faltermeier und Frau Inspektorin Hausner.«

    »Und wieso sind sie nicht in ihrem Büro? Sie haben doch ganz offensichtlich hier in Ihrem Büro den Arbeitsplatz bezogen?«

    »Nun, das ist ganz einfach zu erklären, Herr Oberst. Wir drei sind ein Team, ein gutes Team, und wir halten es für sinnvoll, wenn wir in einem Raum arbeiten. So können wir unsere Ergebnisse effektiver austauschen«, erklärte ihm Martin ruhig.

    »Dann sind die beiden Büros also frei?«

    »Im Moment, ja.«

    »Dann werde ich zunächst das links von Ihnen liegende beziehen«, teilte Kaltenbrunner mit.

    »Das können Sie gerne tun, Herr Oberst. Aber bitte stören Sie sich nicht dran, wenn wir das eine oder andere aus diesem Büro benötigen«, grinste ihn Josef an. Kaltenbrunner wandte sich ab und verließ das Büro. 

    »Was hältst du von dem?«, fragte Martin Josef.

    »Meine ehrliche Meinung?«

    »Ja, natürlich.«

    »Er ist ein Arschloch!«

    Martin hörte aus dem Büro nebenan laute Geräusche. Es schien, als ob Kaltenbrunner den Tisch und den Schrank verschieben würde. Es rumpelte, dann schepperte etwas, und schließlich wurde die Türe laut zugeschlagen. Kurz darauf kam Kaltenbrunner in Martins Büro. Er sah Andrea an und befahl: »Frau Hausner! Mitkommen!« Andrea sah Martin fragend an und zuckte mit den Schultern. Martin nickte nur. »Was ist jetzt? Kommen Sie endlich?«, fauchte Kaltenbrunner Andrea an. Sie folgte ihm wortlos. Kurz darauf war aus dem Büro, das eigentlich Andreas Büro war, eine heftige Diskussion zu hören. Die Wände waren sehr dünn, da sie nur aus Gipskarton bestanden. So konnten Martin und Josef der heftigen Diskussion folgen. »Das ist ein Befehl!«, hörte Martin Kaltenbrunner.

    »Ich denk ja nicht daran!«, war Andreas Stimme zu hören.

    »Ich lass Sie degradieren! Ich werde Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie einlegen!«, rief nun Kaltenbrunner.

    »Wissen Sie was? Sie können mich mal!«, war nun Andrea zu vernehmen, und man hörte, wie jemand die Türe nebenan zuschlug. 

    Andreas Augen blitzten gefährlich, als sie in Martins Büro zurückkam. Sie zeigte auf die Wand, hinter der sich das Büro befand, und rief zornesentbrannt: »Wisst ihr, was der von mir verlangt hat? Der wollte mich das Büro putzen lassen! Ich sei schließlich eine Frau und müsse das können, hat er gemeint. Das Büro sei völlig verdreckt, hat er gsagt! Ich soll gefälligst einen Lappen nehmen und abstauben. Der Boden muss gewischt werden und die Fenster geputzt! Das ist doch …! Das ist die Höhe! Muss ich mir das gfallen lassen?«

    »Also so geht das nicht! Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben, und ich erwarte, dass …«, rief nun seinerseits Kaltenbrunner, als er in Martins Büro kam.

    Martin saß in der Zwickmühle. Einerseits hatte Andrea völlig recht damit, dass sie sich weigerte, das Büro zu putzen. Anderseits war Kaltenbrunner durchaus berechtigt, ihr Befehle zu geben. Berechtigt? War er das überhaupt? Martin beschloss, in die Offensive zu gehen, und stellte sich Kaltenbrunner in den Weg. »Halt! Herr Kaltenbrunner! So geht das nicht! Woher weiß ich, dass Sie tatsächlich vom BKA kommen und weisungsberechtigt sind? Sie haben sich noch nicht mal ausgewiesen, und eine entsprechende Mitteilung hab ich auch nicht bekommen!«, fauchte er ihn an.

    »Also das ist doch …! Was erlauben Sie sich? Ich bin vom Innenminister persönlich beauftragt worden, und ich …«

    »Ihren Dienstausweis bitte!«, unterbrach ihn Martin. 

    Offenbar überrascht von Martins Reaktion griff Kaltenbrunner in die Innentasche seines Sakkos und holte einen Ausweis heraus. Martin nahm ihn und betrachtete ihn eingehend. 

    »In Ordnung«, sagte er und gab ihn zurück. »Aber etwas anderes muss ich Ihnen noch sagen, Herr Kaltenbrunner. Meine Leute sind es nicht gewohnt, hier als Putzfrau zu agieren. Sie sind genauso wie Sie Polizeibeamte und tun ihren Dienst. Ich glaube, das ist genug. Die Putzfrau kommt übrigens um fünf!«, sagte er ruhig, obwohl es in ihm brodelte.

    »Gut, dann kann sich ja die Putzfrau darum kümmern«, lenkte Kaltenbrunner ein. »Bis dahin werde ich mich, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, in Ihrem Büro aufhalten. In dem Dreckloch da drüben kann ja kein Mensch arbeiten. Ich muss mit Ihnen ohnehin noch die weitere Vorgehensweise besprechen. Auch denke ich, dass Sie noch nicht über alle Informationen, die Sie benötigen, verfügen.«

    Martin setzte sich und meinte: »Na dann legen Sie mal los, Herr Oberst!« 

    Kaltenbrunner sah sich um, und als er ein Whiteboard entdeckte, nahm er sofort den Stift und begann zu zeichnen. Dabei erklärte er: »Wir fangen mal ganz von vorne an. Die Waffen, um die es geht, sind übrigens deutsche G sechsunddreißig und russische AK siebenundvierzig.«

    »Also Kalaschnikow?«, fragte Josef.

    »Ja, das ist richtig. Also diese Waffen wurden während Transporten von, sagen wir mal, A nach B gestohlen. Nun liegen sie irgendwo im Kosovo versteckt. Wo das ist, wissen wir leider nicht genau. Wir vermuten in Grenznähe.«

    »Und wie kommen die Waffen nun zu uns?«, fragte Andrea.

    »Die werden bestellt und frei Haus geliefert«, meinte Kaltenbrunner trocken.

    »Bestellt und frei Haus geliefert? Wie soll denn das gehen?«

    »Sicher haben Sie schon vom Darknet gehört? Dort werden die Waffen bestellt und an den Besteller nach Bezahlung geliefert. Die Waffen gehen nach Deutschland, Frankreich, Spanien, Italien und so weiter.«

    »Darknet?«, fragte Josef nach. »Davon hab ich schon gehört. Aber gibt es denn keine Möglichkeit …?«

    »Ich weiß, was Sie wissen wollen, Herr Kollege. Man kommt nur in dieses Netzwerk, wenn man jemanden kennt, der bereits da drin ist. Auf Empfehlung sozusagen.«

    »Und das BKA hat keine solchen Verbindungen?«

    »Doch, haben wir, und wir beobachten dieses Netzwerk genau. Darauf können Sie sich verlassen.«

    »Und wie kommen die Waffen dann nach Deutschland? Doch nicht per Post, oder?«, wollte Andrea wissen.

    »Nein, dafür haben die Herrschaften Kurierdienste. Mit denen versenden sie die Waffen. Dazu gehören im Übrigen nicht nur besagte Schusswaffen, sondern Sie bekommen dort alles, was das Herz begehrt. Raketen, Panzerabwehrraketen, Sprengstoff und auch Drogen jeglicher Art.«

    »Und dieses Netzwerk sollen wir jetzt knacken?«, fragte Josef.

    »Dazu sind Sie wirklich nicht gut genug ausgebildet. Wir sehen in Ihrem Fall hier nur einen Ansatzpunkt. Wir müssen wissen, wie dieser Herr …?«, Er sah Martin fragend an.

    »Van der Vaardt«, half ihm Martin.

    »Ja, danke. Also wie dieser Herr van der Vaardt an diese Waffe gekommen ist. Angeblich hatte er sie von einem Waffenhändler in Holland gekauft.«

    »Der unseres Wissens bereits in Haft ist«, ergänzte Martin.

    »Richtig, Herr Egger. Nun sind wir auf der Suche nach einer Terrorzelle, die sich offenbar hier im Salzburger Land aufhält. Wir schließen dies aus der Tatsache, dass hier bei Ihnen eine Waffe dieses Kalibers verwendet wurde. Es könnte also durchaus sein, dass es sich tatsächlich um ein politisches Attentat handelt.«

    
      Er lag unter einem Camouflage Suit und richtete seine Waffe auf ein imaginäres Ziel. Das Camouflage hatte er sich über den Kopf gezogen, so dass es auch seine Beine und den Rücken bedeckte. Selbst ein zufällig vorbeigehender Spaziergänger hätte ihn nicht sehen können. Noch einmal nahm er ein Ziel auf, das sich unweit von ihm auf einem Baum befand. Er selbst lag unter einem Busch am Rande eines Waldstückes. Drüben auf dem Baum saß eine Amsel. Ein kleiner, schwarzer Vogel. Er zielte auf ihn und – drückte ab. Aus seiner Waffe war nur das Klacken des Schlosses zu hören, das im Fall des Falles auf das Zündhütchen einer Patrone aufschlagen würde. Er hatte diesmal wieder alles getan, um sein Ziel zu erreichen. Das Ziel war töten. Jemanden zu töten. Er zog den Schlitten der Waffe zurück, um den Schlagbolzen neu zu spannen. Wieder zielte er auf die Amsel. Einatmen – ausatmen – einatmen – Luft anhalten und – Schuss. So hatte er es gelernt, und so konnte er auch sicher sein, nicht im letzten Moment durch einen Atemzug, der die ganze Spannung des Körpers veränderte, das Ziel zu verfehlen. Doch die Waffe stand nicht richtig. Sie wackelte. Sie ruckte um einen halben Millimeter zur Seite. Dies konnte sein Vorhaben schon von vornherein zum Scheitern bringen. Er versuchte es wieder. Einatmen – ausatmen – einatmen – Luft anhalten – Schuss. 
    

    
      Vorsichtshalber brachte er noch das Zweibein an, das er aus seiner schwarzen Tasche zog. Er schraubte es langsam und bedächtig fest, überprüfte noch einmal den Sitz, ob es nur ja nicht wackelte. Er drückte es in den Boden, stemmte sich leicht gegen den Schaft und stellte zufrieden fest, dass es absolut fest saß. Auch der Schalldämpfer, der zwar eigentlich nicht unbedingt sein musste, da der Platz, an dem er lag, weit genug von den Ortschaften entfernt lag, war gleich aufgeschraubt. Das Zielfernrohr, das er mit einer Kippmontage auf dem Lauf befestigt hatte, war gut ausgerichtet. Er war dafür extra in den Wald gegangen, um es einzuschießen. Ein Schießstand wäre sicher besser gewesen, aber da bestand die Gefahr, dass ihn jemand hätte fragen können, woher er die Waffe hätte. Schließlich war dies ein Vollautomat, den man nicht irgendwo kaufen konnte. Die Waffe selbst bekam man ohne weiteres, aber nur eingeschränkt als Halbautomat. Die Munition, natürlich selbst hergestellt, war bis auf das letzte Hundertstel Grain abgewogen. Es konnte eigentlich nichts schiefgehen. Die Sonne stand bereits weit im Westen, so dass ihn diese auch nicht mehr blenden konnte. Nun hieß es nur noch warten. Warten auf den Mann, der eigentlich schon jetzt auf seinem Fahrrad den Einödbergweg entlangkommen sollte. 
    

    
      Wo blieb er nur? Hatte er sich in der Zeit vertan? Nein, er war mehrmals hier gewesen und hatte ihn beobachtet. Er war stets pünktlich, wie ein Schweizer Uhrwerk. Da! Da kam er! Auf seinem Mountainbike mit seinem grellgrünen T-Shirt und der schwarzen Radlerhose. 
    

    
      Er nahm das Ziel auf, Der rote Helm gab einen guten Anhaltspunkt. Anvisieren – durchatmen – langsam ausatmen – ganz langsam einatmen – die Luft anhalten … 
    

    
      Durch die Waffe ging ein Ruck, der Radfahrer bäumte sich kurz auf und fiel vom Rad. Das Rad kam aus dem Gleichgewicht, fiel um und überschlug sich ein paarmal. Er schaute noch einmal durchs Zielfernrohr und stellte zufrieden fest, dass er getroffen hatte. Direkt in die Schläfe. Genau da, wo er ihn treffen wollte. Sein Opfer bewegte sich nicht mehr.
    

    Kaltenbrunner schaute Martin an und fragte: »Sie haben doch alle in Frage kommenden Waffen überprüfen lassen? War da auch eine dabei, die militärischen Ursprungs ist?«

    »Ja, haben wir, und es waren auch solche Waffen dabei. Allerdings alle völlig legal und die Herkunft lückenlos nachvollziehbar.«

    »Gut. Ich muss aber noch etwas dazu erklären. Es könnte auch sein, dass der Schütze nicht aus der Gegend stammt. Er könnte ohne weiteres auch aus dem Ausland kommen. Das macht es für ihn noch leichter, seine Opfer zu töten und zu verschwinden …«

    Martins Telefon klingelte. Martin nahm den Anruf an, lauschte kurz und gab den Hörer an Kaltenbrunner weiter. »Für Sie.«

    Kaltenbrunner nahm den Hörer und meldete sich: »Oberst Kaltenbrunner? – Ja, Herr Staatssekretär! – Nein Herr Staatssekretär! – Aber sicher, Herr Staatssekretär! – Umgehend, Herr Staatssekretär! – Jawoll, Herr Staatssekretär! – Vielen Dank, Herr Staatssekretär! Einen Gruß an die gnädige Frau, Herr Staatssekretär!«, sagte Kaltenbrunner eifrig und machte jedes Mal einen Katzenbuckel. Martin grinste Josef an und machte ein Kringelzeichen an die Schläfe. Josef nickte nur und lächelte. 

    Kaltenbrunner gab Martin den Hörer zurück und wollte fortfahren. Doch Martins Telefon klingelte wieder. Er nahm den Anruf an und saß plötzlich stocksteif in seinem Stuhl. »Wir kommen sofort!«, sagte er und legte auf. Er sprang auf, rief Josef und Andrea zu: »Auf geht’s! Wir haben einen neuen Fall!« und rannte hinaus. Josef und Andrea folgten ihm. Kaltenbrunner schaute ihnen sprachlos nach. 

    Als sie die Bundesstraße hinter Mittersill entlangfuhren, sahen sie schon von weitem eine Menge Fahrzeuge auf der Straße zum Tatort stehen. Vermutlich handelte es sich dabei um Schaulustige, die nichts anderes im Sinn hatten, als die Neugier zu befriedigen. Etliche standen neben ihren Autos, hatten ihre Handys gezückt und fotografierten, was das Zeug hielt. Das unfreiwillig Komische daran war, dass es von hier aus gar nichts zu sehen gab.

    Als gar kein Durchkommen mehr möglich war, setzte Martin sein Blaulicht aufs Dach und schaltete das Signal ein. Beinahe wäre es zum Lachen gewesen, wie die Leute erschrocken zur Seite sprangen. 

    Schließlich waren sie am Tatort angelangt. Die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner waren bereits vor Ort und machten ihre Arbeit. Martin ging zu der weißen Plane, die am Boden über einen länglichen Gegenstand ausgebreitet war. Er bückte sich und hob sie auf. Angewidert schreckte er zurück, denn schon jetzt stob ein Schwarm Fliegen hoch. Er warf nur einen kurzen Blick auf die Leiche und ließ die Plane wieder sinken.

    Irgendwer schubste ihn zur Seite. Ehe er reagieren konnte, hatte auch Andrea die Plane hochgehoben und ließ sie ebenso plötzlich wieder fallen. Sie schwankte ein wenig. Martin nahm sie am Arm und führte sie weg. Dabei sagte er zu ihr: »Mäderl! In deinem Zustand solltest du dir so was nicht antun!«

    »Aber ich …«

    »Keine Widerred! Du setzt dich jetzt ins Auto und wartest, bis wir wiederkommen!«, sagte er streng. Er führte sie noch zum Wagen und hielt ihr die Türe auf. 

    Als sie drinnen saß und er sah, dass alles so weit in Ordnung war, ging er zurück. Er fragte den Gerichtsmediziner: »Na? Wie schauts aus?«

    »Vermutlich dieselbe Munition wie beim Bürgermeister. Wahrscheinlich auch dieselbe Waffe. Die SpuSi sucht dort drüben bereits alles ab.« Dabei zeigte er auf das kleine Waldstück, in dem der Schütze zuvor noch gelegen haben musste. Ein paar Streifenbeamte, die ebenfalls am Tatort waren, hatten alle Hände voll zu tun, um die Gaffer von der Szene fernzuhalten. 

    Martin fackelte nicht lange, als er das sah. Er ging zu Wallner, der sich ebenfalls vor Ort befand, und sagte zu ihm: »Wenn die Leut Sperenzerl machen, aufschreiben und anzeigen! Ohne Ausnahm! Verstanden?«

    »Jawohl Herr Chefinspektor!« 

    Da Martin dies bewusst sehr laut gesagt hatte, hörten dies die Umstehenden natürlich auch. Prompt verließen einige den Schauplatz. 

    Nun ging Martin zurück zu dem Toten. Kollege Fuchs von der KTU machte sich soeben an der Leiche zu schaffen. Martin trat zu ihm und fragte: »Wissen wir, wer er ist?«

    »Laut Ausweis ist es Adam Reiter aus Mittersill«, antwortete Fuchs und gab Martin den Personalausweis.

    »Wer hat ihn gefunden?« 

    Fuchs zeigte auf ein paar Jugendliche, die etwas abseits standen. »Die Kinder dort, die haben hier für die Jugendmeisterschaft in Leichtathletik trainiert und dabei haben sie ihn gefunden.«

    »Haben wir die Aussagen und ihre Adressen?«

    »Ja, haben wir.«

    »Dann lassen Sie sie gehen. Das hier ist wahrlich kein schöner Anblick für die Kiddies! Was hat er hier gemacht? Das ist doch ziemlich weit weg von Mittersill. Was glauben Sie?« 

    Fuchs zeigte auf ein hochmodernes, neues Mountainbike, das unweit des Toten im Gras lag. »Er scheint eine Radtour gemacht zu haben. Tolles Teil, des Düsenradl. Ich habs mir schon genauer angschaut. So was könnt ich mir nicht leisten.«

    »Radtour? Mitten in der Woche? Hat der denn nichts gearbeitet?« 

    Fuchs nahm eine Hand des Toten und hob sie hoch. »Schaun Sie mal. Keine Schwielen, nichts, was auf einen Arbeiter deuten würde. Ich schätz mal, das war ein Schubladenschubser.«

    »Also jemand aus einem Büro? Bank vielleicht?«

    »Könnt sein, aber um diese Zeit? Da arbeiten Banker doch normalerweise?«

    »Wir fahrn mal zu seiner Familie. Die Adress hab ich ja!«, sagte Martin, hob den Ausweis und winkte Josef, der sich mit ein paar anderen Kollegen unterhielt, zu. »Komm Josef, wir müssen Trauerarbeit machen!« Josef nickte und ging mit Martin zum Auto.

    Martin fragte Josef: »Sag mal, seit wann duzt du Andrea?«

    »Seit heute! Das hast du doch mitbekommen.«

    »Aber wieso? Wir haben doch …«

    »Ja ja, ich weiß schon! Aber das Mäderl ist mir eben so sympathisch geworden. Noch dazu, wo sie doch jetzt was Kleines bekommt. Außerdem hast du vorhin auch du zu ihr gesagt!«

    »Das ist mir nur so rausgerutscht«, antwortete Martin.

    »Aha?«, war Josefs kurze Antwort.

    »Ja weißt du, sie hat mir halt so leidgetan, als ihr schlecht wurde, und da hab ich natürlich nicht dran gedacht, dass ich das eigentlich nicht sagen sollte«, meinte Martin entschuldigend.

    »Und jetzt?«, fragte Josef.

    »Was und jetzt?«

    »Was machen wir weiter? Sagen wir du zu ihr oder bleibts beim Sie?«

    »Ich weiß nicht so recht. Am liebsten wäre mir, wenn wir du sagen würden«, meinte Martin.

    »Also? Abgemacht! Ab sofort sind wir per du mit ihr.«

    »Wenn sie nichts dagegenhat?«

    »Was sollte sie denn dagegenhaben?«

    »Ich frag sie einfach mal«, sagte Martin.

    Als sie an Reiters Adresse ankamen, staunten sie nicht schlecht. Hier stand ein nagelneues Haus, eine Villa fast. Sie passte eigentlich absolut nicht ins Ortsbild. Vielleicht hatte Reiter gerade deswegen eine hohe Hecke drum herum angepflanzt, damit die Sicht auf das Haus erschwert wurde. Rechts des Hauses stand eine Garage, in der ohne weiteres vier Autos Platz hatten. Hier musste Kapital daheim sein. 

    Martin ließ Andrea vorgehen, damit sie als Frau die Todesbotschaft überbringen konnte. Bevor Andrea den Klingelknopf drückte, schaute sie Martin noch einmal fragend an: »Muss ich das jetzt tun? Kannst nicht du ..?«

    »Ihr Frauen könnt das sicher besser. Glaub mir, ich hab da meine Erfahrungen.« 

    Offensichtlich schweren Herzens drückte Andrea den Knopf. Zunächst wurde über die Sprechanlage nachgefragt, wer da denn Einlass begehre. Die Stimme klang jung, aber das hieß ja nichts. »Rapunzel!«, fiel Martin ein, als die Türe geöffnet wurde. Vor ihnen stand eine junge Frau, etwa in Andreas Alter. Sie war nicht groß, etwa einen Meter sechzig, und hatte tiefblaue Augen. Schlank und Haare, so lang, wie man sie aus der Geschichte von Rapunzel kennt. Vielleicht nicht ganz so lang, aber sie reichten ihr bis über die Hüften. Geflochten zu einem Zopf hingen sie ihr vorne herunter. Martin war froh, dass er Andrea diese Aufgabe übertragen hatte. Er hätte es nie fertiggebracht, dieser jungen Frau diese Nachricht zu überbringen. 

    Die Frau war aber stark genug, die Nachricht anzunehmen. Natürlich ging das nicht ohne Tränen ab, aber Martin merkte, dass Ursula Reiter, so hieß sie, irgendwie darauf vorbereitet war.

    Sie bat sie ins Wohnzimmer, da Martin ein paar Fragen an die Frau hatte. Nachdem sie ihnen Kaffee serviert hatte, begann Martin: »Frau Reiter, hatte Ihr Mann Feinde?«

    »Feinde? Nein, eigentlich nicht.«

    »Was heißt eigentlich?«

    »Eigentlich heißt, dass er schon manchmal angefeindet wurde wegen seiner Arbeit.«

    »Was hat Ihr Mann denn gemacht? Beruflich meine ich.«

    »Er war Referatsleiter beim Bauamt in Mittersill.«

    »Aha? Da hat er wohl die Verantwortung gehabt für die Ausweisung von Bauland?«

    Sie nickte und antwortete: »Ja, das hat er wohl. Aber Genaues weiß ich nicht. Da müssen Sie schon im Rathaus nachfragen. Er hat es vermieden, daheim von seiner Arbeit zu reden. Er war der Meinung, dass Feierabend eben Feierabend ist und seine Freizeit der Familie gehört.«

    »Haben Sie Kinder?«

    »Ja, zwei. Einen Bub, der heißt wie sein Vater Adam, und eine Tochter, die heißt Ursula, wie ich.« 

    Andrea fragte, nachdem sie kurz zu Martin geschaut hatte, um sein Einverständnis einzuholen, das er ihr nickend gab: »Das Haus ist ziemlich neu, nicht? Wann haben Sie es denn gebaut?«

    »Wir haben es erst heuer im Frühjahr bezogen.«

    »Woher hatten Sie das Geld? Ich mein, als Baureferent hat Ihr Mann nicht gerade viel verdient?«

    »Adam hatte ein wenig an der Börse spekuliert und dabei einiges an Gewinn gemacht.«

    »An der Börse also? Kann es nicht sein, dass er als Baureferent, also in seiner Position …«

    »Wollen Sie damit sagen, dass sich Adam hat schmieren lassen? Das hätte er nie getan! Er war ein absolut loyaler Angestellter!«, rief Ursula aufgebracht.

    »Nein nein!«, versuchte Andrea sie zu beruhigen. »So hab ich das nicht gemeint.«

    »Hat Ihr Mann Drohbriefe bekommen? E-Mails oder so?«, fragte Josef, um ein wenig Druck herauszunehmen. 

    »Ja, hat er. Aber die hat er sofort weggeschmissen und gelöscht. Er meinte, so einen Dreck könne man nicht ernst nehmen.«

    »Wissen Sie, von wem er die bekommen hat?«

    »Nein, die waren alle anonym.«

    »Welcher Art waren diese Drohungen? Mord?«

    »Manche ja, manche nein. Viele haben ihm nur Prügel angedroht.«

    »Hat Ihnen denn Ihr Mann diese anonymen Schmierereien alle gezeigt?«

    »Ich glaub nicht. Nur ein paar davon. Es ließ sich auch nicht vermeiden, dass ich sie mitbekommen hab. Die Post kommt meist am Vormittag, und da mach ich sie auf.«

    »Können Sie sich vorstellen, wer ihn umgebracht hat?«

    »Nein, kann ich nicht. Wie gesagt, die Drohungen waren allesamt anonym. Wie könnte ich da etwas Konkretes sagen?«

    »Hat Ihr Mann einen Computer daheim?«

    »Ja, hat er. Der steht in seinem Büro.«

    »Hat er denn auch manchmal Arbeit mit nach Haue gebracht?«

    »Nein! Das hab ich doch schon gesagt!«

    Die Frau wurde zusehends nervös und unruhig. Martin fand es an der Zeit, die Befragung abzubrechen und sie später fortzusetzen. Deshalb stand er auf und sagte zu ihr: »Das wäre vorerst mal alles. Wenn wir noch Fragen haben, dürfen wir wieder auf Sie zukommen? Übrigens – der Computer, wahrscheinlich ein Laptop?«

    »Ja, ein kleiner.«

    »Den müssten wir mitnehmen.« 

    Sie ging weg und kam kurz darauf mit einer Tasche zurück, in der sich augenscheinlich der Laptop befand. Martin holte einen Block heraus und quittierte den Empfang formlos, da er natürlich kein entsprechendes Formular dabeihatte. Sie verabschiedeten sich noch und fuhren zum Rathaus.

    Martin stellte den Wagen vor einer Fleischerei unweit vom Stadtplatz ab. Schon im Vorzimmer des Bürgermeisters wurden sie aufgehalten: »Wohin wollen Sie?«, fragte eine ältere Dame mit strengem Ton.

    »Zum Bürgermeister«, antwortete Martin.

    »Der ist nicht da! Es gab einen Todesfall, und da musste er weg. Kann ich vielleicht etwas für Sie tun?«

    »Nein, das müssen wir schon mit dem Herrn Bürgermeister selbst besprechen. Es geht nämlich um den Todesfall.«

    »Ach ja? Der arme Herr Reiter. Schad um ihn. Er war so ein netter Mensch! Immer hatte er ein gutes Wort, auch wenn der Bürgermeister …« Sie stockte, denn offenbar hätte sie beinahe zu viel gesagt, und fragte nach: »Wer sind Sie eigentlich?«

    Martin zog seinen Ausweis und hielt ihn ihr hin: »Chefinspektor Egger, Kripo Zell am See«, stellte er sich vor, »und das sind meine Kollegen Herr Faltermeier und Frau Hausner.«

    »Ach so, ja«, antwortete sie.

    »Hatte denn Herr Reiter Differenzen mit dem Bürgermeister?«, fragte Josef nach.

    »Das kann man wohl sagen! Ständig ging es um Geld. Die Gemeinde wollte kein Bauland kaufen. Herr Reiter war aber der Meinung, dass die Gemeinde investieren sollte. Schließlich könnte es ja sein, dass sich Firmen hier ansiedeln wollten und es dann günstig wäre, wenn sie, also die Gemeinde, selbst Baugrundstücke vorweisen könnte.«

    »Der Bürgermeister war dagegen?«

    Sie beugte sich leicht über den Schreibtisch und flüsterte: »Das darf ich Ihnen eigentlich nicht sagen, aber ich glaub, der hatte anderes im Sinn. Auch Herr Reiter … Ach Gott, die arme Frau. Sitzt jetzt da mit den beiden Kindern! Das neue Haus! Wie soll sie nur die Schulden bezahlen?«

    »Schulden?«, fragte Martin interessiert.

    »Ja, das Haus hat sicher eine Menge gekostet. Obwohl der Bauplatz spottbillig war …«

    »Der Bauplatz war billig? Wie soll ich das verstehen?«

    »Nun, das war eines der Grundstücke, die der Gemeinde gehörten. Herr Reiter hat es quasi an sich selbst verkauft. Für achtzig Euro den Quadratmeter! Stellen Sie sich das mal vor! Achtzig Euro und auch noch voll erschlossen!«

    »Wann kommt denn der Herr Bürgermeister zurück?«, fragte Andrea.

    »Das weiß ich nicht. Er ist vor ein paar Minuten weggefahren. Er habe noch eine Besprechung auswärts, hat er gsagt.«

    »Gut, dann kommen wir später noch mal. Sagen Sie dem Bürgermeister, dass wir da waren?«

    »Ja, ich werds ausrichten.«

    Sie verließen das Rathaus. Martin zeigte auf ein Café, das sich gleich nebenan befand. »Trinken wir eine Tasse Braunen? Ich lad euch ein!«, sagte er. 

    Vor dem Café waren wie immer an warmen Tagen Tische und Stühle aufgestellt, die geradezu einluden, sich hier heraußen hinzusetzen. »Hallo Herr Chefinspektor!«, begrüßte der Kellner Joschi Martin. »Darf ich Ihnen einen Tisch anbieten?«

    »Gerne, Joschi!«, antwortete Martin. Martin kannte den Kellner schon eine Weile, denn er pflegte hier öfter mal eine kleine Pause einzulegen und eine Tasse Kaffee zu trinken. 

    Joschi führte sie zu einem Tisch unweit des Brunnens, der inmitten des Stadtplatzes stand. Als sie saßen, fragte Joschi: »Was darfs denn sein?«

    »Was können Sie uns anbieten?«, fragte Martin, der wusste, dass Joschi ihm nur das Beste nennen würde.

    »Wie wärs mit einem Indianerkrapfen?«, bot Joschi an. »Grad vor zehn Minuten aus dem Ofen gekommen. Also absolut frisch!«

    »Gut, dann bringens uns drei davon und drei Braune bitte.«

    »Sehr wohl, Herr Chefinspektor! Drei Braune und drei Indianer!«

    »Mir bitte keinen Braunen. Einen Pfefferminztee hätt ich gern«, berichtigte Andrea die Bestellung.

    »Sehr wohl, gnädige Frau. Also zwei Braune, einen Pfefferminz und drei Indianer«, wiederholte Joschi und sah dabei Martin an.

    Martin nickte zustimmend. Joschi eilte davon und kam kurz darauf mit dem Kaffee und dem Tee zurück. Er stellte alles auf den Tisch und sagte: »Die Indianer kommen gleich. Dauert nur eine Minute.« Dann eilte er wieder davon. 

    Martin gab Zucker in die Tasse, verzichtete aber auf Milch. Gedankenverloren rührte er in der Tasse herum. Er lehnte sich zurück und sah zunächst Andrea und danach Josef an. »Was meint ihr? Mit dem Reiter scheint etwas nicht zu stimmen. Seine Frau sagt, dass er den Neubau mit Gewinnen aus der Börse bezahlt hat. Vorhin haben wir gehört, dass er sich den Bauplatz selbst verkauft hat. Das stinkt doch irgendwie?«

    »So, die Indianer!«, unterbrach ihn Joschi und stellte die drei Teller, auf denen sich riesige, mit Sahne gefüllte Windbeutel befanden, auf den Tisch.

    »Danke, Joschi«, sagte Martin und trank zunächst einen Schluck Kaffee.

    »Gerne, Herr Chefinspektor«, lächelte ihn Joschi an. Er schien aber noch etwas auf dem Herzen zu haben, denn er blieb neben dem Tisch stehen.

    »Was gibt’s, Joschi?«, fragte Martin, dem dies aufgefallen war. Es war sonst nicht Joschis Art, bei den Gästen stehen zu bleiben.

    »Also ich mein ..., wissens, Herr Chefinspektor? Die Sach mit dem Krimmler Bürgermeister. Eine schlimme Sach. Er war doch so freundlich, und gutes Trinkgeld hat er auch immer geben.«

    »Sie kannten ihn?«

    »Ja und ob. Er war oft hier mit seinen Kollegen …«

    »Kollegen?«, fragte Martin verwundert.

    »Ja, mit unserem Bürgermeister, dem Bürgermeister von Neukirchen und dem Baureferenten, dem Herrn Reiter.«

    »Dem Herrn Reiter?«, fragte Andrea.

    »Ja und meist mit noch einem Herrn. Den hab ich nicht gekannt. Aber er schien mir einer zu sein, der viel Geld hat. Wissns, der hat einen seidenen Anzug anghabt und ein weißes seidens Hemd. Sogar die Krawatte war aus Seide.«

    »Aha? Die waren hier? Einfach so zum Kaffeetrinken?«

    »Nein, nicht nur! Die haben immer was zum Besprechen ghabt, ist mir vorkommen.«

    »Wie kommens darauf?«, fragte nun Josef.

    »Ja, das waren scheints Sachen mit Immobilien oder so. Der Herr Reiter hats dabei immer wichtig ghabt. Er wollt unbedingt, dass der Bürgermeister zustimmt. Aber ich weiß nicht, bei was«, erzählte Joschi.

    »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte nun Andrea.

    »Ja, die haben immer Pläne dabeighabt. So Baupläne, wissens? Aber nur so kleine. Nicht so große, wie man sie von den Architekten her kennt.«

    »Haben Sie denn gehört, worum es ging?«

    »Nein, Herr Chefinspektor ich lausche nicht! So was tu ich nicht. Ich hab nur im Vorbeigehen mal gehört, dass es um ein großes Bauprojekt geht, bei dem die Region viele Arbeitsplätze bekommt.«

    »Und um viel Geld, nehm ich an?«, fragte Josef.

    »Das weiß ich leider nicht«, meinte Joschi bedauernd und hob die Schultern.

    Martin stach sich mit der Gabel ein kleines Stück von seinem Windbeutel ab und schob ihn mit etwas Sahne in den Mund. »Köstlich, Joschi! Meine besten Grüße an die Backstube!«

    »Danke, ich werds ausrichten Herr Chefinspektor«, sagte Joschi freundlich lächelnd und ging weg. 

    Nun probierte auch Andrea den Windbeutel und ließ die Sahne genüsslich auf der Zunge zergehen. »Himmlisch!«, sagte sie dabei. Josef tat es ihr gleich und war ebenfalls begeistert.

    »Ich hab gar nicht gwusst, dass es in unserer Gegend so ein erstklassiges Café gibt!«, sagte er.

    »Du müsstest mal den Apfelstrudel hier probiern und die Sacher! Ein Gedicht, sag ich euch.«

    Andrea schob sich noch ein Stück in den Mund und sagte: »Mmmpf, was haltet ihr von der Sache? Da ist doch was faul an dem Reiter?«

    »Da muss ich dir recht geben. Wahrscheinlich haben die irgendwelche krummen Dinger gmacht. Warum sonst treffen sie sich hier im Café? Im Rathaus gibt’s doch sicher einen Sitzungssaal?«, sagte nun wieder Martin.

    »Ich frag mich nur, was das sein könnt? Vielleicht ist hier in der Gegend ein Großprojekt geplant, von dem die Einwohner noch nichts wissen dürfen?«, mutmaßte Josef.

    »Sind dir eigentlich die großen Betonsäulen aufgefallen, die in den Wiesen links von der Bundesstraße in Richtung Neukirchen eingelassen sind?«

    »Ja schon, Josef, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das werden sollte?«

    »Ich hab mal was ghört von einer Autobahn, die hier durchs Tal laufen soll. Könnt das schon so was sein?«

    »Um Gottes willen, Andrea! Sag so was bloß nicht zu laut. Das war mal geplant. Aber dieses schöne Tal wäre dann ein für allemal hin gwesn!«, meinte Josef erschrocken.

    »Jetzt mal was anderes. Andrea?«, begann Martin.

    »Ja? Um was geht’s?«

    »Dir …, ich meine Ihnen, nein, ich meine du …«

    »Weil ihr mich jetzt mit du anredet? Meinst du das?«

    »Ja, nein, ich weiß nicht. Aber du kennst meine Einstellung …«

    »Ja kenn ich, umso mehr wunderts mich schon eine Weile, dass wir per du sind.«

    »Ja, das ist schon richtig, aber …«

    »Das war nur ein Versehen?«, meinte Andrea enttäuscht.

    »Ja, nein, weißt du, wissen Sie, es ist …«

    »Schon gut Herr Egger. Sie dürfen mich ab sofort wieder siezen!«, sagte sie mit feuchten Augen und holte ein Taschentuch aus ihrer Tasche. Sie schnäuzte sich heftig, und im selben Moment kam sich Martin vor, wie der letzte Idiot. 

    »Es tut mir leid, aber …«, begann er.

    »Sie haben nun mal Ihre Prinzipien. Das ist schon in Ordnung«, sagte sie leise mit belegter Stimme.

    Sie hatten ihre Getränke leer, und die Indianer waren ebenfalls gegessen. Martin sah sich nach Joschi um, damit er bezahlen konnte. Joschi schien dies von seinem Platz aus, an dem er stand und die Gäste beobachtete, zu sehen und kam zu ihnen an den Tisch. 

    »Hat alles gepasst? Haben Sie noch Wünsche?«, fragte er überaus freundlich.

    »Nein danke, Joschi. Ich möchte bezahlen«, antwortete Martin und zog seine Geldbörse.

    »Das macht dann vierzehn Euro achtzig, Herr Chefinspektor«, sagte Joschi lächelnd. 

    Martin gab ihm einen Zwanzigeuroschein und winkte ab, als Joschi begann, das Wechselgeld abzuzählen. »Das passt schon Joschi!«

    »Vielen Dank Herr Chefinspektor!«, sagte Joschi, steckte das Geld ein und begann den Tisch abzuräumen.

    »Du gibst aber großzügig Trinkgeld?«, fragte Josef.

    »Das mach ich hier immer und gerne. Dafür werde ich auch bestens bedient.«

    »Gehen wir jetzt noch mal ins Rathaus?«, fragte Andrea.

    »Nein, schau mal auf die Uhr. Es ist schon fast fünf. Ich denk, es ist besser, wir fahren heim und machen Feierabend für heut. Morgen geht’s dann mit neuer Kraft weiter.«

    »Danke!«, grinste Andrea Martin an.

    »Wofür?«

    »Dass wir jetzt doch wieder per du sind? Oder war das wieder nur ein Ausrutscher?« 

    Martin wurde verlegen, da er dies eigentlich nicht geplant hatte. Er überwand sich selbst und sagte darauf nur: »Weißt was? Belassen wir’s dabei!«


    Kapitel 13

    
    Martin setzte die beiden an der Dienststelle ab und fuhr nach Hause. Schon auf der Straße fiel ihm das fremde Auto auf, das dort stand. Van der Vaardt konnte es nicht sein. Grietje war sicher schon weg, so wie er Piet behandelt hatte. 

    Als er den Flur betrat, stand Helga an der Garderobe und hängte einen Mantel auf. »Stö da viur! Mia hom an neichn Hausgast! A ganz a netter Mensch. Er kennt di, hot ea gsogg. Ea is aa vo da Polizei. Oberst is ea, hot ea gsogg. Von BKA is ea, hot ea gsogg!«

    Martin überkam eine böse Ahnung, und er fragte: »Hoaßt dea zufällig Kaltenbrunner?«

    »Ja! Du kennst eahm? Hostn du söba hergschickt?«

    »Naa, hob i nit! Des waar mia a im Traam nit eigfoin! Worum host den übahaupt ognumma?«

    »Ja du bist guat!«, schimpfte sie. »Erscht jogst ma de Hollända davo, und iatz, wo as Haus laar is, soy i woih den Herrn Baron frong, ob ma ebbatn aufnehma deaf?«

    »Ja, der Herr Egger!«, war Kaltenbrunners Stimme zu vernehmen, der soeben aus der Küche kam. Mit ausgestreckter Hand kam er auf Martin zu. »Ich bin Ihr neuer Mitbewohner! Ich hoffe, das stört sie nicht?«, fragte er und blickte Martin misstrauisch an. Hatte er etwas davon mitbekommen, was Martin soeben mit Helga geredet hatte? Egal! Martin musste es akzeptieren, dass dieser Mann nun in seinem Haus wohnte. Rausschmeißen konnte er ihn nicht, obwohl er dies liebend gern getan hätte. »Das Fremdenverkehrsbüro hat mich hergeschickt. Man hätte zwar noch andere Pensionen für mich gehabt, aber ich dachte mir, dass sich dies gut anließe, wenn ich bei Ihnen wohnen würde«, sagte er und schüttelte ausgiebig Martins Hand.

    »Das freut mich aber sehr!«, sagte Martin und dachte dabei eher das Gegenteil. Martin ging an ihm vorbei in die Küche. Kaltenbrunner folgte ihm auf dem Fuß und setzte sich auf die Eckbank. Ausgerechnet auf seinen Platz musste er sich setzen. Martin war nahe dran, ihm dies freundlich, aber bestimmt zu sagen. 

    Helga kam dazu und meinte: »Ich hab Herrn Kaltenbrunner bereits sein Zimmer gezeigt. Es ist das von denen, die du rausgschmissn hast.« 

    Kaltenbrunner sah Martin mit hochgezogenen Augenbrauen an: »Sie werfen Gäste aus dem Haus? Das hätt ich aber nicht von Ihnen gedacht. Sie wirken so besonnen? Da muss aber viel passiert sein?«

    »Ist es auch. Der Mann sitzt jetzt bei uns in U-Haft«, antwortete Martin kurz angebunden. 

    Kaltenbrunner beugte sich zu ihm, da sich Martin nun gezwungenermaßen auf einen Stuhl gegenüber von Kaltenbrunner gesetzt hatte. Er fragte: »Ist das dieser Holländer? Der mit der illegalen Waffe? Der hat hier gewohnt? Mann! Sie haben aber auch einen Dusel! Haben Sie ihn denn wenigstens richtig ausgequetscht? Haben Sie irgendwelche Informationen aus ihm herausbekommen?«

    »Nein, hab ich nicht! Er war mein Gast und sonst nichts. Im Übrigen halte ich nichts davon, Privates mit Beruflichem zu vermischen. Wenn ich daheim bin, ist meine Arbeit im Büro. Ich mag es nicht, wenn ich hier mit meiner Arbeit konfrontiert werde«, sagte Martin und hoffte, dass er sich klar genug ausgedrückt hatte.

    Anscheinend aber doch nicht, denn Kaltenbrunner fuhr ungerührt fort: »Wissen Sie, es wäre schon interessant gewesen, herauszubekommen, wo dieser Mann die Waffe …«

    »Sie können ihn ja gerne morgen selbst befragen. Er sitzt in einer Zelle bei uns im Keller.«

    »Papa? Kommst du mit uns spielen?«, fragte Max, der plötzlich in der Türe stand. 

    Martin lächelte ihn an. Insgeheim war er froh, so der Unterhaltung mit Kaltenbrunner zu entkommen, deshalb sagte er zu Max: »Ich komm gleich rauf!«

    »Nette Kinder haben Sie. Sind die gleich alt?«

    »Ja, es sind Zwillinge.«

    »Das merkt man ihnen aber nicht an.«

    »Ja, sie sind doch sehr unterschiedlich.«

    »Sie haben aber noch ein Kind?«, fragte Kaltenbrunner. Martin wurde misstrauisch. Was wollte der Typ eigentlich? Eine Art Vertrauensbasis schaffen? Eine Grundlage, mit der er ihn aus der Reserve locken konnte? Martin kannte dies aus diversen Vernehmungen. Ein Plausch unter Freunden sozusagen. Langsam herantasten und das Vertrauen gewinnen. Vielleicht noch eine Tasse Kaffee mit ihnen trinken, und wenns sein musste, auch noch ein Stück Kuchen? Nur, um dann zuschlagen zu können?

    »Ja, eine Tochter. Sie ist jetzt neun Monate alt.«

    »Ihre Frau ist aber schon etwas älter als sie?«

    »Helga? Sie meinen Helga? Nein, das ist meine Schwester. Sie führt die Pension und den Haushalt hier, während ich nicht da bin.«

    »Papa? Kommst du?«, hörte Martin Moritz rufen.

    »Ich bin schon unterwegs!«, rief er zurück. Entschuldigend hob er die Hand und zeigte nach oben: »Sie hören? Mein Typ wird verlangt!«

    »Schon gut, gehen Sie nur! Familie hat Vorrang!« Martin verließ die Küche und schnaufte erst mal richtig durch. Da kommt dieser Typ, den er eh nicht ausstehen konnte, auch noch in sein Haus und mietet sich ein. Wohnt einfach hier! Vielleicht um ihn zu kontrollieren? Ob er säuft? Ob er seine Frau schlägt? Was hat der vor? Was will der hier?

    Martin genoss das Spiel mit den Buben. Sie waren ohnehin zu kurz gekommen in letzter Zeit. Kaum, dass er sich die Zeit genommen hatte, die Hausaufgaben zu kontrollieren. Am nächsten Wochenende wollte er mal so richtig raus mit den beiden und mit Leni natürlich. Endlich mal wieder einen Spaziergang am Zeller See! Die Enten füttern und die Schwäne! Vielleicht eine Bootsfahrt mit dem Ausflugsdampfer? 

    »Papa?«, sagte plötzlich Moritz verlegen.

    »Ja? Was ist?«

    »Ich muss dir was sagen.«

    »Ja? Ist es schlimm?«

    Moritz hob beide Schultern und meinte: »Na ja, wie mans nimmt.«

    »Was ist denn los?«

    »Ich hab eine Fünf in Mathe!«

    »Und ich eine Zwei!«, frohlockte Max.

    »Wie konnte denn das passieren? Du bist doch sonst so gut in Mathe?«

    »Moritz ist verliebt!«, rief Max.

    »Sei still!«, sagte Moritz.

    »Ist doch wahr! Paula mit den roten Haaren hats ihm angetan. Ständig starrt er sie an! Es gibt keine andere mehr für ihn! Da vergisst er alles um sich herum!«

    »Du Petze! Das ist doch gar nicht wahr!«, rief Moritz und gab Max einen Schubs.

    »Und wenn schon«, wandte Martin ein, »das macht doch gar nichts!«

    »Siehst du?«, triumphierte Moritz.

    »Ich schlage vor, ihr beide setzt euch zusammen und übt die Rechenaufgaben, die Moritz falsch gemacht hat«, sagte Martin zu Max.

    »Jetzt noch?«

    »Nein, morgen nach der Schule.«

    Draußen klappte eine Türe. Offenbar ging Kaltenbrunner zu Bett. Deshalb sagte Martin zu den Buben: »Ihr müsst jetzt leise sein, unser Gast ist ins Bett gegangen und ihr geht jetzt auch.« 

    Martin verließ das Zimmer und aß zu Abend. Gleich danach ging auch er ins Bett. 

    Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich frisch und ausgeschlafen. Am Frühstückstisch saß bereits Kaltenbrunner und sah ihn erwartungsvoll an. »Guten Morgen!«, begrüßte ihn Martin.

    »Guten Morgen, Herr Egger!«, grüßte Kaltenbrunner zurück. Helga bediente ihn wie jeden Morgen und setzte sich danach dazu. »Ihre Schwester hat mir gesagt, dass das Bild in Ihrem Wohnzimmer Ihre erste Frau zeigt? Sie war wohl sehr berühmt?«

    »Das kann man schon sagen, Moritz wird sicher in ihre Fußstapfen treten.«

    »Ist er denn so musikalisch?«

    »Ja, das ist er«, antwortete Martin kurz. Er hatte jetzt absolut keine Lust, über alte Zeiten zu reden, deshalb lenkte er ab: »Der Mord gestern könnte mit dem Mord am Bürgermeister zu tun haben. Wenn dem so ist, sind Sie völlig umsonst hier. Das war kein politischer Mord.«

    »Sind Sie sich dessen sicher?«

    »Ja, ich glaube schon. Die beiden hatten beruflich miteinander zu tun, und da scheint irgendetwas im Argen zu liegen.«

    »Gibt es denn dafür schon Anhaltspunkte?«

    »Ja, aber wir müssen der Sache noch nachgehen.«

    »Könnten Sie mich nachher mit in die Inspektion nehmen?«, fragte Kaltenbrunner.

    »Aber sicher, gerne!«, antwortete Martin, obwohl ihm dies nicht gefiel. Er stand auf, ging in die Diele, nahm dort das Mobilteil des Telefons und rief Josef an: »Josef! Ich nehm dich heute mit, du brauchst dein Auto nicht herausholen.«

    Josef war zwar überrascht, nahm das Angebot aber gerne an. Martin frühstückte zu Ende und fuhr dann mit Kaltenbrunner zu Josef. Als dieser sah, dass Kaltenbrunner ebenfalls im Auto saß, merkte ihm Martin an, dass es ihm nicht so recht passte. Josef, der ansonsten in der Frühe sehr gesprächig war, saß still im Fond des Wagens. 

    In der Dienststelle wartete bereits Andrea auf sie. »Das ist ganz gut, dass du schon da bist!«, sagte Martin zu ihr. »Wir fahren jetzt gleich rüber nach Mittersill zum Bürgermeister. Ich muss mit ihm reden.«

    »Guten Morgen erst mal!«, begrüßte sie Andrea.

    »Guten Morgen!«, antworteten Martin und Josef unisono.

    Im Vorzimmer des Bürgermeisters saß dieselbe Dame wie am Vortag.

    »Ist der Herr Bürgermeister schon da?«, fragte Martin.

    »Ja, aber da können Sie jetzt nicht hinein, er hat nämlich Besuch. Der Bürgermeister von Neukirchen ist da.«

    »Melden Sie uns bitte trotzdem an, denn mit dem müssen wir auch reden«, bat Martin. 

    Die Sekretärin ging zum Bürgermeister und war kurz darauf wieder da. »Sie können hinein, die Herren erwarten Sie!«, sagte sie zu Martin. 

    Sie betraten das Büro. Martin fiel sofort ein großer Bauplan auf, der an der rechten Wand befestigt war. Er sagte nichts dazu, obwohl ihm auffiel, dass es sich hierbei augenscheinlich um eine Baustelle an der Bundesstraße handelte. 

    Die beiden Bürgermeister begrüßten sie recht herzlich und gaben Martin sogar die Hand. »Grüß Gott, Herr Kommissar! Mein Name ist Aschenbrenner, ich bin der Bürgermeister von Mittersill«, er zeigte auf den anderen Mann und erklärte: »Das ist Herr Kofler, der Bürgermeister von Neukirchen.«

    Nun war es an Martin, sich und die Kollegen vorzustellen: »Grüß Gott, Herr Aschenbrenner. Mein Name ist Chefinspektor Egger, und das sind meine Kollegen Herr Oberinspektor Faltermeier und Frau Inspektor Hausner.«

    »Freut mich sehr! Was können wir für Sie tun?«, fragte Aschenbrenner offenbar interessiert.

    Martin erklärte: »Wie Sie sich sicher vorstellen können, haben wir ein paar Fragen bezüglich des Mordes an Ihrem Baureferenten.« 

    Martin beobachtete die beiden, denn er wollte wissen, wie sie reagierten. Augenscheinlich verdiente ein Bürgermeister gutes Geld, denn beide trugen einen maßgeschneiderten Trachtenanzug. Er bestand aus grobem Wollstoff, wobei Koflers Anzug eher aus Loden gemacht zu sein schien, während Aschenbrenners Anzug aus gutem wollenen Stoff geschneidert war. Beide hatten sie offenbar echt silberne Knöpfe an den Jacken. Aschenbrenner trug am rechten Ärmel eine schwarze Binde. Wahrscheinlich aus Respekt vor dem Toten.

    Martin wusste nicht so recht warum, aber Aschenbrenner war ihm auf Anhieb suspekt. Bauernschläue wie aus dem Bilderbuch schaute aus seinem Gesicht. Dazu hatte er noch flinke, wasserhelle Augen, in deren Winkeln kleine Lachfältchen spielten. Ein aschgrauer, kurzgeschnittener Schnäuzer zierte sein Gesicht. 

    Aschenbrenner sah ihn aufmerksam an und sagte: »Es ist schon eine grausame Sache, was da passiert ist! Herr Reiter war ein guter und zuverlässiger Mitarbeiter, und wir wissen nicht, wie wir ihn ersetzen sollen. Könnten Sie uns sagen, was eigentlich passiert ist?«

    »Nun, Genaues wissen wir selbst noch nicht. Die Ermittlungen laufen noch«, erklärte Martin.

    »Weiß man denn schon etwas über den Mord an meinem Kollegen Eisenriegler?«

    »Leider nein, auch hier laufen die Ermittlungen noch«, antwortete Martin. Kofler und Aschenbrenner setzten sich wieder, boten aber weder Martin noch den anderen beiden einen Sitzplatz an. Martin trat an den Bauplan und zeigte darauf. »Ist das das Projekt, an dem Herr Reiter zuletzt gearbeitet hat?«, fragte er

    »Ja, das ist es«, sagte Aschenbrenner und stand auf. Er ging zu Martin und begann zu erklären, während er auf den Plan zeigte: »Sehen Sie, das wird ein ganz neues Industriegebiet. Mit Supermärkten, Bekleidungsgeschäften, Fleischhauereien, Schuhgeschäften und etlichen anderen mehr.«

    »Und diese runden Kreise? Sind das die Betonpfeiler, die man jetzt schon sieht? Wofür sind die?«

    »Das ist ja das Neue an dem Ganzen! Wissen Sie, die Wiesen dort sind alle nass. Um bei Überschwemmungen sicherzugehen, werden Fundamente gebraucht, die das ganze Gebiet in die Höhe heben. Die Bodenplatte soll in etwa die Höhe der Bundesstraße haben, so dass bei Überschwemmungen kein Geschäft nass wird«, erklärte Aschenbrenner. 

    Martin betrachtete sich dem Plan noch einmal und fragte: »Das ganze Gebiet von Mittersill bis nach Krimml soll Gewerbegebiet werden?«

    »Natürlich nicht! Ein paar landwirtschaftliche Betriebe und Firmen sind bereits dort angesiedelt, und die sollen natürlich erhalten bleiben!«

    »Was sagen die Naturschutzbehörden dazu? Da gibt es doch sicher Gegner?«, fragte Josef.

    »Natürlich gibt es die, aber die tangieren uns nur wenig, denn auf den Betonplatten werden auch Grünflächen geschaffen.«

    »Wie finanziert sich das Ganze? Das muss doch eine Menge Geld kosten?«, wollte Andrea wissen.

    »Das ist ganz einfach, es gibt natürlich für so ein Großprojekt jede Menge Investoren, die ihr Geld anlegen wollen. Eine absolut sichere Sache! Sie können sich gerne auch beteiligen«, erklärte Aschenbrenner.

    »Und die Wiesen? Haben die Bauern denn die Wiesen so einfach verkauft?«

    »Verkauft? Nein, keiner hat etwas verkaufen müssen! Die Wiesen gehören nach wie vor den Bauern!«

    Nun trat auch Andrea an dem Plan heran und fragte verwundert: »Wie soll das funktionieren? Die Bauern können doch nichts mehr bewirtschaften? Die Wiesen sind doch weg, vernichtet?«

    Aschenbrenner begann zu dozieren: »Schauen Sie, das ist doch ganz einfach. Die Bauern stellen ihre Wiesen zur Verfügung und bekommen dafür einen Anteil von den Verkäufen und Vermietungen. So haben sie am Ende mehr Geld für ihre Wiesen bekommen, als wenn sie sie verkauft hätten.«

    »Die Bauern sind also sozusagen Anteilseigner?«

    Aschenbrenner lachte kurz auf: »Ich sehe schon, Sie haben die Sache verstanden!«

    »Und was ist, wenn die Sache schiefgeht? Wenn nicht genügend Firmen kommen, die sich hier niederlassen? Was ist dann mit den Wiesen?«

    Aschenbrenner war offensichtlich sehr überzeugt von der Sache, so dass er kopfschüttelnd antwortete: »Die Sache geht nicht schief! Über die Hälfte der Fläche ist bereits verpachtet! Die Verträge sind unterzeichnet, und sobald die Plattform fertig ist und die Gebäude stehen, werden sie bezogen.«

    »Und wie lange wird das dauern? Ich meine, das steht doch nicht von heute auf morgen? Außerdem ist mir aufgefallen, dass zumindest zurzeit keinerlei Baumaschinen dort stehen? Der Bau steht also still?«, wandte Josef ein.

    »Nein nein!«, beeilte sich Aschenbrenner zu widersprechen. »Die Baumaschinen wurden nur kurzfristig abgezogen, da im Moment ein gleichgeartetes Projekt in der Nähe von Wien realisiert wird. Wir rechnen damit, dass es innerhalb der nächsten zwei bis drei Monate weitergeht.« 

    Martin stand vor dem Plan und griff sich ans Kinn, während er überlegte. Er drehte sich zu Aschenbrenner und sah ihn misstrauisch an. »Was haben Sie als Bürgermeister eigentlich mit der Sache zu tun? Vielmehr, warum sind dabei alle Bürgermeister involviert? Ist das nicht Sache der Landesregierung?«

    »Eigentlich schon«, gab Aschenbrenner zu, »aber es ist nun mal so, das es die Leute hier betrifft, und irgendeiner muss ja mit ihnen reden und ihnen das erklären.«

    »Geh ich recht in der Annahme, dass Sie sich auch beteiligen?«

    »Ja selbstverständlich, Herr Chefinspektor! Ich muss doch mit gutem Beispiel vorangehen!«

    Martin wandte sich an Kofler: »Und Sie natürlich auch?«

    »Selbstverständlich! Ich habe auch meine Wiesen dafür hergegeben!«

    »Und wie sieht es mit Herrn Eisenriegler aus? Hat er sich auch beteiligt?«

    »Na ja, zunächst wollte er nicht so recht, aber dann konnten wir ihn doch überzeugen!«, sagte Aschenbrenner.

    »Das heißt also, Sie wollen die ganze Landschaft von Mittersill bis nach Krimml zubetonieren?«, fragte Andrea entsetzt.

    Aschenbrenner sah sie mitleidig an und meinte: »Gute Frau, hier wird nichts zubetoniert. Hier wird lediglich der Talboden ein wenig angehoben. Wenn wir das nicht tun, kann sich hier keine Firma niederlassen. Das bedeutet für uns Arbeitsplätze, Steuereinnahmen und, nicht zu vergessen, Tourismus.«

    »Glauben Sie etwa, Sie bekommen noch Touristen hier in die Gegend, wenn alles zubetoniert ist?«, fragte Andrea gereizt.

    »Sie werden sehen, es kommen mehr Touristen als je zuvor. Auf diese Plattform werden natürlich zusätzlich noch Hotels und Pensionen gebaut, die ansonsten hier nie gebaut werden hätten können.«

    Andreas Augen blitzten gefährlich, als sie auf Aschenbrenner zuging und sagte: »Was ist mit den Naturliebhabern? Was ist denn mit den Menschen, die der Natur wegen herkommen? Glauben Sie allen Ernstes, dass die kommen, um Beton zu sehen?« 

    Unvermittelt trat Aschenbrenner einen Schritt zurück und sah Andrea abwertend an, während er sagte: »Die werden kommen! Das können Sie mir glauben! So viel Natur, wie sie dann zu sehen bekommen, gibt es hier gar nicht! Der Talboden wird so erhöht, dass man meinen könnte, es wäre immer so gewesen.«

    »Und was ist mit …«

    Martin unterbrach sie, denn es artete in eine Diskussion aus, die mit dem Fall nichts mehr zu tun hatte: »Was mich noch interessieren würde, ist die Frage, wer der Investor ist?«

    »Genau das wollte ich auch gerade fragen!«, sagte Andrea. 

    Aschenbrenner breitete die Arme aus und strahlte, als er rief: »Investoren? Wir alle sind Investoren! Der ganze Ort, die ganze Stadt, die ganze Gegend, das ganze Tal! Alle sind Investoren, und wenn Sie wollen, Sie auch!«

    »Ich verzichte dankend!«, erwiderte Andrea.

    »Was ich eigentlich meinte, wer ist der Initiator des Ganzen? Wessen Idee war das?« Martin sah, dass der Bürgermeister etwas herumdruckste und offenbar nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Deshalb setzte er nach: »Gibt es überhaupt einen, der auf so eine Idee kommt?«

    »Ja natürlich! Der Investor ist ein Architekt aus München. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, realisiert er gerade auch so ein Vorhaben in Wien. Die Idee kam ihm, als er einen Bericht im Fernsehen sah, wo ein Unternehmer zwei Milliarden Euro in Andermatt investierte und dort jetzt riesige Gewinne erzielt.«

    »Wurden Ihre Bürger überhaupt gefragt, ob sie das wollen?«, wollte Josef wissen.

    »Sie meinen so eine Art Bürgerbefragung? Das haben wir natürlich nicht gemacht, denn …«

    »... die meisten wären dagegen gewesen?«, ergänzte Josef.

    »So möchte ich das nicht sagen, aber dort in der Schweiz, waren immerhin siebenundneunzig Prozent der Bürger dafür. Wozu hätten wir da noch eine Umfrage machen sollen? Unsere Leute hier sind auch nicht blöder als die Schweizer.«

    »Eine Frage hätte ich noch«, begann Martin. »Wieso haben Sie eigentlich Ihre Besprechungen unten im Café abgehalten? Sie haben doch hier oben ein wunderbares Arbeitszimmer und sicher auch einen entsprechenden Raum.«

    Aschenbrenner lächelte und meinte: »Sehen Sie, ich hab Ihnen das doch vorhin schon erklärt. Meine Kollegen und ich haben selbst auch investiert, und das war reine Privatsache. Privatangelegenheiten pflege ich grundsätzlich nicht in meinen Diensträumen zu besprechen.«

    »Hatte Reiter auch privat investiert, oder warum war er bei den Besprechungen dabei?«, fragte Martin.

    »Herr Reiter hat ebenso wie viele andere hier im Ort privat investiert und war deshalb bei den Besprechungen anwesend.«

    »Wie hat Herr Eisenriegler eigentlich seine Bürger dazu gebracht zu investieren?«

    Aschenbrenner lächelte verlegen und meinte: »Na ja, er hatte so seine Möglichkeiten.«

    »Sie meinen seine Dossiers?«

    »Könnt sein? Vielleicht? Aber das war ja seine Sache.«

    »Hat er die Leute damit erpresst?«

    »Ich weiß von nichts! Ich wasche meine Hände in Unschuld! Wie gesagt, das war seine Sache!«

    »Was glauben Sie, Herr Aschenbrenner, wer hat Herrn Eisenriegler umgebracht und warum?«

    »Was weiß denn ich? Er wird schon irgendwelche Geschäfte gemacht haben, bei denen er an die falschen Leute geraten ist!«

    »Und wie ist das bei Herrn Reiter? Hat der auch solche Geschäfte gemacht?«

    Aschenbrenner holte tief Luft und antwortete: »Schauen Sie mal, Herr Chefinspektor! Was Herr Reiter in seiner privaten Zeit gemacht hat, interessiert mich nicht und geht mich auch nichts an! Was weiß ich denn schon, wer es auf ihn abgesehen hatte?«

    »Könnte es sein, dass es mit diesem Projekt zu tun hat?«

    Aschenbrenner hob die Schultern und sagte gelangweilt: »Auch das ist mir nicht bekannt und interessiert mich im Übrigen auch nicht.«

    »Sagen Sie mal, Herr Aschenbrenner? Wie funktioniert das Ganze eigentlich? Sprechen Sie die Bürger an oder kommen die von selbst zu Ihnen und möchten investieren?«

    »Wissen Sie, Herr Chefinspektor, das Ganze ist ein wenig kompliziert. Als Bürgermeister darf ich zwar das Angebot machen, aber ich darf es nicht vermitteln.«

    »Warum dürfen Sie das nicht vermitteln? Wie kommen die Leute dann an Ihr Produkt?«

    »Sehen Sie, wenn die Leute nur zu mir kommen und investieren wollen, muss ich das als Privatmann machen. Als Privatperson darf ich Geschäfte vermitteln, als Bürgermeister dagegen nicht.«

    »Das heißt also, wenn zu Ihnen einer kommt und investieren möchte, dann müssen Sie ihn privat aufsuchen, um das Geschäft abzuwickeln?«

    »Ja, so in etwa funktioniert das.«

    »Widerspricht das nicht dem, was Sie gerade erklärt haben?«

    »Schmarrn! Ich darf das so handhaben, wie ich will!«

    »Bekommen Sie dafür Provisionen?«

    »Ja natürlich, umsonst ist nur der Tod, und der kostet das Leben!«

    »Und Ihre Kollegen? Herr Kofler und Herr Eisenriegler? Bekommen die auch Provisionen?«

    »Lassen Sie mich das System mal genauer erklären, Herr Chefinspektor. Es ist so, dass der Bauträger als Erstes an mich herangetreten ist. Ich bekam den Auftrag, Investoren zu akquirieren und an den Bauträger weiterzugeben. Als Erstes habe ich Herrn Eisenriegler und Herrn Kofler akquiriert. Die beiden machen nun dasselbe, ausgenommen Herr Eisenriegler, der ja tot ist. Herr Kofler bekommt nun von mir einen bestimmten Prozentsatz als Provision. Bei Eisenriegler war es dasselbe. Ich selber bekomme Provision vom Bauträger, wovon ich den eben genannten Prozentsatz an die anderen weitergebe. Verstehen Sie das System?«

    Martin nickte und antwortete: »Ich glaube schon, aber wie ist das nun mit den Bauern, die ihre Wiesen verkaufen? Bekommen Sie da auch Provision?«

    »Verkaufsprovision bekomme ich schon, aber die wenigsten Bauern verkaufen. Die meisten verpachten ihre Wiesen, und davon bekommen wir wiederum Provision. Es wäre auch Unsinn, eine Wiese zu verkaufen, wenn man nur einmal Geld dafür bekommt. Bei einer Verpachtung bekommt man regelmäßig Ertrag.«

    Martin nickte, so als ob er verstanden hätte, und fragte nach: »Das Ganze ist dann wohl so etwas wie ein Pyramidensystem?«

    »Ach was!«, lachte Aschenbrenner und winkte ab. »Pyramidensystem! Wenn ich das schon höre! Pyramidensysteme sind verboten! Wissen Sie das nicht?«

    »Gab es denn noch nie Ärger deswegen?«

    »Ärger? Ach was! Unzufriedene gibt es immer!«

    Martin nickte und verabschiedete sich: »Das war's fürs Erste. Falls ich noch Fragen habe, wende ich mich vertrauensvoll an Sie?«

    »Ja gerne! Und wenn Sie mal Geld zum Investieren übrig haben, kommen Sie einfach zu mir.« 

    In Martins Büro wartete Kaltenbrunner augenscheinlich auf sie. Als Martin den Raum betrat, lief er soeben hektisch auf und ab. 

    »Da sind Sie ja endlich!«, rief Kaltenbrunner, als er Martin sah. 

    Martin sah ihn verwundert an und fragte: »Was ist denn los? Ist was passiert?«

    »Das kann man wohl sagen! Wo sind Sie denn so lange?«

    Martin blieb die Ruhe selbst. »Nun mal raus mit der Sprache! Was ist denn passiert?« 

    »Passiert? Wir haben einen Waffentransport abgefangen! Direkt an der Grenze!« 

    Martin tat, als ob ihm dies nichts anginge. Gleichgültig blickte er Kaltenbrunner an und sagte, während er sich setzte: »Ich glaube, wir haben eine neue Spur im Mordfall Eisenriegler und Reiter. Die waren in Geschäfte verwickelt, von denen ich denke, dass sie anderen schwer geschadet haben.«

    Kaltenbrunner schien fassungslos, als er sagte: »Und was ist mit der Waffe? Wissen Sie, woher die Waffe kommt? Wer ist der Schütze?«

    »So weit sind wir natürlich noch nicht. Wir tasten uns erst mal an das Motiv heran, und da glaube ich, haben wir einen guten Ansatzpunkt gefunden.« Josef und Andrea, die ebenfalls im Büro waren, setzten sich an ihren Arbeitsplatz.

    Martin bat Andrea: »Hol dir ein paar Kollegen von der Spurensicherung und fahr mit ihnen zu Frau Reiter und hol dort alle Unterlagen ab. Wir brauchen jedes Stück Papier, jeden Zettel, alle schriftlichen Aufzeichnungen! Sucht das ganze Büro ab! Den Laptop haben wir ja bereits.« Zu Josef sagte er: »Und du kümmerst dich bitte um die Unterlagen von Eisenriegler! Nimm dir auch ein paar Kollegen mit. Die meisten Ordner müssten wir ohnehin schon dahaben.«

    »Sollen wir zu Aschenbrenner auch fahren? Ich denk, da lässt sich auch was finden?«, fragte Andrea.

    »Dafür haben wir noch keine Handhabe. Ich denke, es wird darauf ankommen, was wir bei den anderen beiden finden.« 

    Kaltenbrunner wollte offenbar etwas sagen, denn er stand hilflos im Raum. Erst als er merkte, dass Martin ihn ignorierte, wurde er laut: »Herr Egger! Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«

    »Natürlich habe ich das. Allerdings ist mir das im Moment so ziemlich wurscht, denn ich habe anderes zu tun.«

    Kaltenbrunner regte sich auf: »Wurscht? Ihnen ist das wurscht? Wissen Sie denn, woher die Waffen kommen? Wissen Sie, wohin die gehen?«

    »Woher sie kommen, haben Sie uns schon gesagt. Sie sagten was von Kosovo. Wahrscheinlich gehen die an irgendeinen Abnehmer, der sie dann weiterverkauft.«

    »Interessiert es Sie denn gar nicht, wie wir da rangekommen sind?«

    »Nein, eigentlich nicht! Sie werden schon Ihre Methoden haben.«

    Josef und Andrea verließen das Büro, und so war Martin mit Kaltenbrunner alleine. Kaltenbrunner ließ nicht locker und versuchte zu erklären: »Nun, auch wenn es Sie nicht interessiert, will ich Ihnen trotzdem sagen, wie das bei uns funktioniert. Wir haben Mittelsmänner im Kosovo, die uns benachrichtigen, sobald ein neuer Waffentransport vorbereitet wird. Dieser wird dann beobachtet und verfolgt. In jedem Land, das von dem Transporter durchquert wird, sitzen ein oder zwei Männer von uns, die den Weitertransport nach Möglichkeit sogar begleiten. Wir haben dabei festgestellt ….«

    »Jaja, ich weiß! Die Grenzer sind bestochen und so wird es ermöglicht, dass die Waffen bis nach Österreich kommen.«

    »Das ist richtig! Aber hier an der Grenze zu Österreich werden sie abgefangen. Das müssen wir, damit die Waffen nicht ins Land kommen.«

    »Dann kommen Sie auch nicht an die Abnehmer?«

    »Das brauchen wir auch nicht! Das Wichtige ist doch, dass sie gar nicht an die Abnehmer ausgeliefert werden können.« 

    Martin schaute Kaltenbrunner missmutig an und sagte: »Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Vortrag? Vielleicht können Sie uns dann auch sagen, was für eine Sauerei hier in der Gegend im Gange ist?« 

    Kaltenbrunner sah ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht, von welcher Sauerei Sie reden. Ich bin hier, weil ich die Terrorzelle finden muss«, antwortete er.

    »Ich rede von der Sauerei, die hier im Gange ist, bei der Leute betrogen und belogen und um ihre Existenz gebracht werden.«

    »Haben Sie dafür irgendwelche Beweise? Haben Sie konkrete Hinweise auf Betrug?«

    »Die hab ich noch nicht, aber ich bin sicher, dass wir die noch heute finden werden.« Kaltenbrunners Magen knurrte vernehmlich. Versöhnlich meinte Martin, während er auf Kaltenbrunners Bauch zeigte: »Ich höre, Sie haben Hunger? Gehen wir was essen? Ich weiß einen guten Fleischhauer, dort holen wir immer unsere Brotzeit.«

    Kaltenbrunner strahlte ihn an und meinte: »Essen? Gerne!« 

    Andrea und Josef waren bereits wieder im Büro, als Kaltenbrunner und Martin zurückkamen. Auf Martins Schreibtisch lag ein Aktenstapel von nicht unbeträchtlicher Höhe.

    Martin zeigte darauf und fragte: »Was ist das?«

    »Das sind die Akten von Eisenriegler und Reiter«, verkündeten die beiden nicht ohne Stolz. »Frau Eisenriegler hat zwar Mucken gemacht, konnte aber dann nicht anders, als die Akten rauszurücken«, erzählte Josef.

    »Bei Frau Reiter gabs keine Probleme. Sie hat uns sogar geholfen, die Akten rauszusuchen«, sagte Andrea.

    »Raussuchen? Ich hab doch gesagt, ihr sollte alles mitbringen! Die hat euch nur das gegeben, das uns ohnehin nicht tangiert! Du fährst sofort noch mal dorthin und holst alles!«

    »Könnten wir nicht zuerst die Akten, die wir haben …?«

    »Nein, können wir nicht, Andrea! Das ist pure Zeitverschwendung!« 

    Im Büro nebenan klingelte das Telefon. Kaltenbrunner rannte hinüber. Durch die dünne Rigipswand verstand man beinahe alles, was Kaltenbrunner sagte: »Wie? Was? In einem Stollen? Wo? Im Untersulzbachtal? Warten Sie auf mich! Ich bin gleich da!«

    Kaltenbrunner kam wieder zurück und sagte zu Martin: »Ich brauch ein Auto! Ich muss ins Untersulzbachtal. Meins steht ja bei Ihnen daheim!«

    »Gehen Sie zur Fahrbereitschaft. Lassen Sie sich dort eins geben! Oder – noch besser, lassen Sie sich fahren. Sie finden alleine dort ohnehin nicht hin.«

    »Könnten Sie nicht …?«

    »Nein, kann ich nicht, Herr Kaltenbrunner. Ich habe hier zu tun.« 

    Andrea verabschiedete sich: »Ich fahr dann mal los!«

    »Und ich?«, fragte Josef.

    Martin zeigte auf den Stapel Akten. »Du kannst ja schon mal hier anfangen. Nimm dir zuerst die Akten von Eisenriegler vor«, ordnete er an. 

    Josef nahm sich die Akten vom Stapel und trug sie zu seinem Schreibtisch. Kaltenbrunner verließ nun ebenfalls das Büro. »Jetzt bin ich aber mal gespannt, was der Eisenriegler für Geschäftchen gemacht hat«, brummte Josef vor sich hin und begann mit der ersten Akte.

    »Weißt, was mich wundert?«, fragte Martin.

    »Nein, aber du wirst es mir sicher gleich sagen«, erwiderte Josef.

    »Die ganze Sache, also das mit der Baustelle. Warum machen die da nicht weiter?«

    »Das hat dir doch der Aschenbrenner erklärt. Die brauchen die Baumaschinen woanders.«

    »Was ist das für eine Firma, die zu wenig Maschinen für so ein großes Projekt hat?«

    »Ein Kleinunternehmer wird das wohl nicht sein. Sonst hätte der den Auftrag gar nicht erst bekommen, sollte man meinen«, antwortete Josef lässig und blätterte weiter im Akt.

    »Ich nehm mir jetzt mal die Akte Reiter vor«, sagte Martin und setzte sich auf seinen Platz. Auch er nahm den ersten Akt vom inzwischen kleiner gewordenen Stapel und begann zu blättern. 

    »Ach da schau her!«, rief plötzlich Josef und nahm einen Block aus seiner Lade. 

    »Was ist?«, fragte Martin neugierig und schaute zu Josef hinüber.

    »Ich hab da eine Akte voll mit Kaufverträgen! Der Eisenriegler hat anscheinend alles aufgekauft. Alles notariell beglaubigte Kaufverträge. Ich schreib mir jetzt mal alles zusammen«, erklärte Josef. 

    Martin sagte nichts weiter dazu, sondern nahm sich die nächste Akte vor. Nach etwa zwei Stunden, Martin hatte bereits die Hälfte der Akten geschafft, lehnte er sich zurück und schnaufte tief durch. »Ich brauche jetzt mal eine Pause. Holst du uns Kaffee?«

    »Wenn du ihn bezahlst?«

    »So weit kommts noch! Kauf dir deinen Kaffee doch selber!«

    »Dann holst du ihn dir auch selber!«, antwortete Josef ungerührt und las weiter. »Wir brauchen noch die Baupläne von dem Ganzen«, meinte er nach einer Weile.

    »Egal! Ich brauch jetzt einen Kaffee«, erwiderte Martin und stand, auf, um sich aus dem Automaten auf dem Flur einen Becher zu holen. Er nahm auch einen für Josef mit, denn er wollte nun doch nicht so sein. Er brachte Josef den Becher und stellte ihn wortlos auf den Tisch. 

    »Danke«, brummte Josef.

    »Ich bin wieder da!«, rief Andrea, als sie zur Türe hereinkam. Sie hatte ein paar Kollegen dabei, die ihr vollbepackt mit Kisten, langen Papprollen und ein paar Stapeln Akten folgten. 

    Martin zeigte auf Andreas Tisch und sagte: »Legt alles hierher. Bei mir ist grad kein Platz, sonst komm ich durcheinander.« 

    Andrea ging zu seinem Tisch und staunte, als sie die erledigten Akten, die Martin beiseitegelegt hatte, sah. »Du warst ja ganz schön fleißig?«, wunderte sie sich.

    »Na ja, ich hab auch genug Zeit ghabt, und viel ist es auch nicht, was ich gfunden hab. Den Rest überlass ich dir.« Er ging zu Andreas Schreibtisch und nahm eine der Rollen, die dort lagen. Er öffnete sie und zog ein großes Stück Papier heraus. Er rollte es auseinander und besah sich das Ganze. Zunächst wurde er nicht richtig schlau daraus, aber als er es an das Whiteboard heftete, erkannte er, dass dies wohl ein Bauplan war. Ratlos stand er davor und studierte den Plan ausgiebig. »Also da werd ich nicht schlau draus. Da muss ein Architekt her!«

    »Ich kenn einen! Den ruf ich an!«, rief Josef und griff nach seinem Telefon. Er telefonierte kurz und legte wieder auf. »Alfons kommt gleich. Er sagt, er hätte im Moment ohnehin nichts zu tun«, teilte Josef mit.

    »Gut, dann können wir das Ganze mal entflechten. Ich möchte bloß wissen, was das alles zu bedeuten hat«, meinte Martin dazu.

    Andrea saß bereits an ihrem Schreibtisch und begann nun ihrerseits damit, die Ordner zu sichten. »Na?«, sagte Martin lächelnd zu ihr. »Da sind doch noch etliche Sachen gwesen, die dir Frau Reiter unterschlagen wollt?«

    »Das hätt ich ihr nicht zugetraut. Ich hab ganz ehrlich geglaubt, dass sie uns alles gibt, was relevant ist.«

    »Anscheinend nicht, denn ich hab noch nichts gefunden, das uns wirklich weiterhelfen tät.« 

    Andrea sortierte die Ordner nach den Aufschriften, die sie darauf fand. Bei einem Ordner stutzte sie. »Pachtvereinbarungen und Provisionen?«, las sie halblaut vor und schlug den Ordner auf. Sie blätterte die einzelnen Seiten durch und las wieder halblaut vor. Vermutlich konnte sie sich dadurch das Gelesene besser merken. Immer wieder kamen die Namen: »Eisenriegler, Aschenbrenner, Kofler, Eisenriegler, Kofler …« Plötzlich wurde sie hektisch und blätterte immer schneller, bis sie rief: »Das gibt’s doch nicht! Sagt mir, dass ich mich täusche!« Sie stand auf, nahm den Ordner zur Hand und ging damit zu Martin, der sie fragend anschaute. »Da! Schau dir das mal an! Pachtverträge! Alles Pachtverträge! Aber nicht irgendwelche Verträge! Nein, die wurden allesamt von Reiter mit den drei Bürgermeistern abgeschlossen! Die können doch gar nicht so viel Grund und Boden haben?« 

    Martin nahm den Ordner und blätterte ihn ebenfalls durch. Da er stand, hingen links und rechts seiner Hand die Blätter beinahe lose herunter. Plötzlich rutschte ein Blatt heraus und fiel zu Boden. Andrea bückte sich, hob es auf und schaute darauf. Sie hielt es Martin hin und sagte: »Ich glaub, wir haben des Rätsels Lösung.«

    »Wie meinst du das?«

    »Na, lies das mal!« Martin legte den Ordner beiseite und fragte: »Wo kommt das her?«

    »Das ist soeben aus dem Ordner gerutscht.«

    Er nahm das Blatt und las laut vor.

    »REITER, DU SAU! DU UND DEINE SAUBEREN KUMPANE HABT UNS AUFS KREUZ GELEGT! IHR HABT UNS BESCHISSEN UND UNS UNSERE FELDER GEKLAUT! DAFÜR WERDET IHR BÜßEN – EINER NACH DEM ANDERN! SCHNEEWITTCHEN UND DIE SIEBEN ZWERGE!«

    Martin ließ das Blatt sinken und schaute Andrea an. »Das ist ein Drohbrief! Ganz eindeutig!«

    »Aber wer sind Schneewittchen und die sieben Zwerge? Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.

    Martin hob ratlos die Schultern und sagte: »Keine Ahnung. Ich könnt mir vorstellen, dass das ein paar Bauern sind, die sich betrogen fühlen. Eine davon ist vielleicht eine Frau.«

    »Frau Eisenriegler?«, fragte Andrea.

    »Könnt sein, aber das glaub ich nicht. Sie profitiert doch wahrscheinlich selber von den Geschäften ihres Mannes.«

    »Aber wer dann?«

    Martin drückte Andrea das Blatt in die Hand und ordnete an: »Ab in die KTU damit. Die sollen das untersuchen. Fingerabdrücke, Papierherkunft, welcher Drucker wurde benutzt und so weiter. Die wissen schon, was zu tun ist.«

    »Mach ich gleich! Aber ich hab noch was gefunden, das wichtig sein könnt!«, sagte sie aufgeregt und ging zu ihrem Tisch. Sie entnahm aus einem der Ordner ein Schriftstück und gab es Martin.

    »Schau dir das mal an! Das ist schon seltsam«, sagte sie und zeigte auf den Briefkopf.

    »Was ist daran seltsam? Das ist ein ganz normaler Pachtvertrag mit allem, was dazugehört.«

    »Ja, schon, aber schau dir mal den Briefkopf genauer an! Lies, was da steht!«

    Martin besah sich den Brief und las halblaut vor: »Architekturbüro Kreuzer, München? Wieso das denn? Was heißt das?«

    »Das weiß ich auch nicht! Vielleicht ergibt sich ja da noch etwas?«, antwortete sie.

    »Gut, wir werden sehen. Kopier erst mal den Drohbrief, dann bringst du ihn weg.«

    »Ich glaub, ich hab da auch was Interessantes gefunden«, sagte Josef, stand auf und brachte ein Schriftstück zu Martin. Martin nahm es und sah Josef fragend an.

    »Was soll das sein?«

    »Das ist ein Kaufvertrag über eine Wiese.«

    »Ja und?«

    »Könnte es vielleicht sein, dass Eisenriegler die Wiese angekauft hat, um sie an den Bauträger zu verpachten?«

    »Und wenn schon. Wenn ihm die Wiese gehört, kann er damit doch machen, was er will. Das ist reine Spekulation.« 

    Josef zuckte mit den Schultern und schien beleidigt zu sein, als er das Blatt nahm und wieder an seinen Platz ging. Er sagte nur: »Da hat man schon mal eine Idee und dann?«

    »Ich bin dann mal weg!«, rief Andrea und verließ das Büro.

    Kaum war sie draußen, klopfte es an der Türe. »Herein!«, bat Martin. Die Tür wurde geöffnet und ein uniformierter Beamter schob einen jungen Mann herein. Er war nicht gefesselt und machte auch sonst einen ruhigen Eindruck. »Wer sind Sie?«, fragte ihn Martin.

    »Beppi, also Josef Jauchner. Der Freund von …«

    »Kathi Eisenriegler, ich weiß«, unterbrach ihn Martin und zeigte auf einen Stuhl. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Ich hab nur ein paar Fragen an Sie.«

    »Wegen Kathis Vater?«

    »Ja, unter anderem.«

    »Endlich hot oahna eham umbrocht! Zeit is wurn! Dea oide Hamme, der …«

    »Haben Sie geschossen?« 

    Beppi grinste und antwortete hämisch: »Wann i de Gelegenheit khob hätt, hätt is doa. Do kennans sa se drauf volassn!«

    »Wo waren Sie zur Tatzeit?«

    »Moanans do, wo da Oide erledigt wurn is?«

    »Ja, das mein ich.«

    Beppi hob die Schultern und antwortete. »No do, wo olle woarn. Aufm Fest natürli!«

    »Haben Sie dafür Zeugen? Hat Sie dort jemand gesehen?«

    »Jo freili hob i de. De Kathi hot mi gsechn, dann da hoibate Burschnverein und unsa Bloskapöln. I spü durt nämli Tuba!«

    »Wir werden das überprüfen«, sagte Martin in strengem Ton. Er glaubte selbst nicht, dass Beppi der Täter war, aber er musste jeder Spur nachgehen. »Na gut, Herr Jauchner. Sie können gehen. Halten Sie sich aber für uns erreichbar.«

    Beppi verließ das Büro. Martin sah zu Josef hinüber und fragte ihn: »Wos moanst du? Woar eas?«

    »Naa, i glaub nit. Dea tuat koam ebbas.« 

    Die Bürotüre ging auf, und Andrea stürmte herein. »Das wär erledigt!«, rief sie. »Die Kollegen haben übrigens die Ergebnisse vom Mord an Reiter bereits fertig und aufs System gelegt!«

    »Und? Hast du es schon gelesen?«

    »Ja, hab ich. Es sind so ziemlich die gleichen Ergebnisse wie bei Eisenriegler. Auch das Projektil haben sie wieder zusammengebaut. Es ist dieselbe Waffe wie bei Eisenriegler.«

    »Sonst noch was?«, fragte Martin.

    »Ja, ich hab den Mesner getroffen. Der sollte doch bei uns ein Phantombild erstellen. Ich hab ihn gleich zum Zeichner gebracht.«

    »Na prima. Dann haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt.«

    »Ich glaub aber nicht, dass uns das irgendwie weiterbringt«, zweifelte Andrea.

    »Wieso nicht? Ein Phantombild ist doch immerhin etwas. Die Körpergröße und vielleicht das Gewicht sagen doch schon eine Menge aus.«

    »Wer sagt uns denn, dass es nicht der Mesner selber war, der geschossen hat?«, zweifelte nun auch Josef. 

    »Ich mach jetzt weiter mit den Akten«, kündigte Andrea an und setzte sich wieder auf ihren Platz. Sie schlug einen Ordner auf und las das oberste Blatt. »Das glaub ich jetzt nicht! Das gibt’s doch nicht! Jetzt wird mir so einiges klar!«, sagte sie, nahm das Blatt und rannte zu Martin, der nun ebenfalls wieder auf seinem Platz saß. »Hier! Das musst du dir anschaun!«, rief sie eifrig.

    »Was soll das sein?«, fragte Martin mit hochgezogenen Augenbrauen.

    »Der Lebenslauf! Reiters Lebenslauf! Weißt du noch, was das für ein Briefkopf war, der mit den Pachtverträgen? Kannst du dich noch erinnern?«

    »Ja, ich glaub schon. Ein Architekturbüro aus München. Wieso? Was ist damit?«

    Andrea hielt ihm das Blatt hin und zeigte auf eine Zeile. »Hier lies mal! Das ist doch interessant oder?« Martin nahm das Blatt und las es.

    »Das ist wirklich ein dicker Hund. Wenn das nicht nach Vorteilsnahme klingt? Vorteilsnahme im Amt?«

    »Wieso? Was habt ihr denn?«, fragte Josef.

    Martin winkte mit dem Blatt. »Weißt du, was das ist?«

    »Nein, aber du wirst es mir gleich sagen.«

    »Das ist ein Lebenslauf! Das ist Reiters Lebenslauf! Du glaubst gar nicht, was da steht! Reiter war Architekt! Und dazu noch ein Angestellter bei Kreuzer Architekturbüro in München! Kannst du eins und eins zusammenzählen?«

    »Ich glaub ..., warte, ich komm gleich drauf …, war das nicht zwei? Eins und eins ist zwei? Hab ich recht?«, antwortete Josef und grinste unverschämt.

    »Depp! Reiter hat eindeutig mit Kreuzer zusammen das Projekt hier ins Leben gerufen und seine Position als Baureferent ausgenutzt, um an die Grundstücke zu kommen!«

    »Was wir erst noch beweisen müssten.«

    »Das ist aber nicht unsere Angelegenheit. Das muss über die Staatsanwaltschaft laufen«, warf Andrea ein.

    »Was auch wieder nicht viel bringt, da Reiter ja tot ist«, erwiderte Martin.

    »Bei Reiter nicht, aber vielleicht bei den anderen? Ich mein damit Aschenbrenner und Kofler«, meinte Josef.

    »Ich schlag mal vor, wir vergleichen die Kaufverträge Eisenrieglers mit den Pachtverträgen, die er mit Reiter abgschlossen hat. Vielleicht bringt uns das ja ein Stück weiter«, schlug Martin vor.

    »Soll ich dazu nicht vielleicht auch eine Datenbank anlegen? Damit lässt sich das Ganze doch besser abgleichen?«, fragte Andrea.

    »Wie weit bist eigentlich mit der anderen Datenbank? Ich mein die mit den Dossiers?«, erkundigte sich Martin bei Andrea.

    »Fast fertig. Nur noch zwei oder drei Akten, dann hab ich alles.«

    »Gut, dann mach die erst fertig und dann erstellst eine neue. Aber stell sie so aufs System, dass wir alle drei gleichzeitig drauf zugreifen können. Sonst musst alles alleine machen«, empfahl ihr Martin.

    Es klopfte an der Bürotüre. Martin bat: »Herein!« Durch die Türe kam ein Mann in Anzug mit Krawatte, etwa in Josefs Alter. Groß gewachsen, stämmig und trotzdem sportlich. Er machte auf Martin den Eindruck, als wäre er jemand, dem man unbedingt folgen musste, wenn er Anweisungen gab. Allein seine Größe beeindruckte Martin, denn obwohl er selbst ein stattlicher Mann war, kam ihm dieser Besucher vor, als könnte er ihn wie eine lästige Fliege zerdrücken. Neugierig blickte er ihn an: »Sie wünschen?« 

    Der Mann beachtete ihn nicht, sonder stürmte gleich zu Josef. Mit ausgestreckter Hand begrüßte er ihn: »Josef! Du alter Bandit! Bist jetzt hier stationiert? Du hast dich lang nimmer bei mir blicken lassen!«

    »Servus Alfons! Schön, dass du Zeit hast! Wie laufen die Gschäfte?«

    »Nit so gut, aber es geht einigermaßen. Es wird ja wieder gebaut. Was kann ich für dich tun?«

    Josef zeigte auf den Plan, den Martin aufgehängt hatte, und erklärte: »Es geht um das da! Wir werden nicht schlau draus. Wir wissen zwar, dass das so etwas wie ein Bauplan ist, aber so richtig was anfangen können wir nicht damit. Du musst uns das erklären!«

    Alfons trat auf den Plan zu und betrachtete ihn eindringlich. Dabei gab er ein paarmal »Hmmm? Aha? Ja? Ja varreck Kaffeehaus!« von sich. Er drehte sich zu Josef um und zeigte hinter sich: »Der Plan stammt vom Reiter?«

    »Ja, wie kommst drauf?«

    »Dann ist es also doch wahr! Der Falott, der elendige!«

    »Was meinst damit?«

    »Habts des nicht glesen? Was da unten draufsteht? Da steht ganz klar und deutlich, dass der Reiter den Plan zeichnet hat. Im Auftrag vom Architekturbüro Kreuzer! Der Gauner, der obdrahte! Wir habens ja schon immer gwusst! Der Reiter hat de Stö im Rathaus nur angnommen, damit er sein Reibach machen kann!«

    Martin stand auf und schaute Alfons verstört an: »Was soll das heißen?«

    »Sind Sie der Chef hier?«

    »Ja, bin ich. Chefinspektor Egger«, stellte er sich vor und gab dem Mann die Hand. 

    »Angenehm, Mittermeier, Architekt. Josef hat mich gebeten, hier mal ein wenig zu helfen. Ihr kommt mit den Plänen offenbar nicht zurecht?«

    »Ja, das ist richtig! Aber was meinten Sie vorhin in Bezug auf Herrn Reiter?«

    »Ach das meinen Sie? Also der Reiter, der ausgfuchste Hund, der hat uns Kollegen doch direkt auflaufen lassen. Zerscht hats gheißn, da kommt ein Großinvestor und wir könnten uns auf lukrative Aufträg einstellen, und dann?« Er zeigte auf den Plan und fuhr fort: »Dann kommt dieser Hallodri und macht seine Plän selber! Da war der Großinvestor sein früherer Chef, der hat mit dem Reiter einen Beratungsvertrag abgschlossn, und da hat sich der Reiter gleich die Aufträg für die Baumaßnahmen untern Nagel grissn. Verstehns, was ich mein? Der ist doch Baureferent in Mittersill und ist so am ehesten drankommen!«

    »War Baureferent«, verbesserte ihn Martin.

    »Was heißt war? Hat man ihn endlich rausgschmissn?«

    Martin schüttelte den Kopf. »Nein, umbracht hat man ihn«, sagte er dabei.

    Alfons rieb sich die Hände und lachte dabei: »Na Gott sei Dank, da hat mal jemand ein gutes Werk getan!«

    »Freu dich nicht zu früh!«, sagte Josef zu ihm.

    »Wieso? Jetzt kann er uns nicht mehr ins Handwerk pfuschen!«

    »Du hast dich grad zu einem der Hauptverdächtigen gmacht!«, klärte ihn Josef auf.

    Alfons sah ihn entsetzt an und sagte: »Ich? Das ist jetzt nicht dein Ernst! Ich hab ihm nichts getan! Ich könnt niemand was tun.«

    »Das sagst du, aber es hat sich grad anders angehört«, erwiderte Josef.

    »Wie hoch ist denn das Auftragsvolumen? Ist Ihnen das bekannt?«, fragte Martin.

    Alfons sah ihn verwirrt an und fragte: »Wozu wollen Sie das wissen?«

    »Na ja, es sind schon Leut für ein paar Euro umbracht worden. Also? Wie hoch?«

    »Na ja, die Baustell ist so mit zwei bis drei Milliarden veranschlagt worden. Aber das kann ich erst genauer sagen, wenn ich die Ausschreibung gsehn hab.«

    »Das hieße also, der Architekt bekommt auch ein paar Milliönchen davon ab?«

    »Noja, so viel ist es auch wieder nicht«, versuchte Alfons zu relativieren.

    »Angesichts der Tatsache, dass Sie, wie Sie ja selbst sagen, im Moment kaum Aufträge haben, ist es doch so, dass Ihnen so ein Auftrag grad recht käme?«, fragte Martin.

    »Na ja, abschlagen würd ich ihn nicht, aber …«

    »Sehen Sie? Jetzt beantworten Sie mir mal eine Frage. Wo waren Sie gestern Nachmittag um fünfzehn Uhr?«

    »Ich war in meinem Büro«, sagte er mit fester Stimme.

    »Gibt es dafür Zeugen?«

    »Zeugen? Nein, wen auch? Ich hab keine Sekretärin, die kann ich mir nicht leisten, und …«

    »Gut, dann muss ich Sie bitten, die Stadt nicht zu verlassen und uns jederzeit zur Verfügung zu stehen.«

    Alfons lief puterrot an und schrie Josef an: »Das hat man von einer Freundschaft! Wenn man einen Dienst erweisen will, wird man gleich des Mordes verdächtigt! Du warst mal mein Freund! Lass dich bloß nimmer bei mir blicken!« Er bedachte Josef und Martin noch mit einem bösen Blick und verließ das Büro schneller, als er gekommen war.

    Martin wandte sich an Andrea. »Wie weit bist du mit deiner Datenbank?«, fragte er sie.

    »Die mit den Dossiers ist so weit fertig. Die andere hab ich grad angefangen. Man kann ja kaum arbeiten bei dem Trubel hier.«

    »Dann kann ich auf die eine schon zugreifen?«

    »Ja, kannst du!«

    »Dann bin ich ja mal gspannt!«, freute sich Martin und ging zu seinem Tisch.

    »Freu dich nicht zu früh! Da ist nichts Besonderes dabei. Zumindest nichts Strafrechtliches.«

    »Ah so? Warum machen wir uns dann die Arbeit?«

    »Das frag ich dich. Du hast das doch angeordnet.«

    »Wurscht! Jetzt haben wir die Daten, und jetzt machen wir auch was draus!«, sagte Martin und holte sich die Datei auf den Schirm. 

    »Weißt, was ich mich die ganze Zeit frag?«, sagte Andrea.

    »Nein, was denn?«

    »Ich frag mich, wozu der Eisenriegler diese Daten gsammelt hat. Ich seh da keinen Sinn drin. Es ist doch nichts dabei, das man strafrechtlich verfolgen könnt. Das sind Vergehen, Ordnungswidrigkeiten und kleinere Straftaten wie Diebstahl und Sachbeschädigung, und auch das ist meist längst verjährt.« 

    Martin warf einen Blick auf die nun geöffneten Daten und überlegte kurz. Dann fragte er Josef: »Was würde passieren, wenn dich einer beim Pieseln in den Stadtgarten erwischen würd?«

    Josef hob die Schultern und antwortete lässig: »Na was wohl? Nichts! Außer, es ist ein Schandi, der könnt mir ein Bußgeld aufdrücken.«

    »Aha? Und was würd passieren, wenn das jemand fotografiert und in die Zeitung druckt?«

    Josef hob die Augenbrauen und lächelte wissend: »Jetzt weiß ich, worauf du naus willst! Der Eisenriegler hat denen gedroht, ihre Schandtaten öffentlich zu machen. Von einer Anzeige war wohl nie die Rede!«

    »Aber ob das einen Mord rechtfertigt? Glaubst, dass einer den Eisenriegler umbracht hat wegen so einer Kleinigkeit?«

    »Kommt drauf an, wers war. Ich könnt mir zum Beispiel vorstellen, dass es dem …, na wem wohl …? Vielleicht dem Pfarrer nicht gefallen würd, wenn ihn einer beim Ausräumen der Kollekte erwischen würd und fotografiert und dann damit droht, das Foto in die Zeitung zu geben?«

    »So was Ähnliches könnt es sein. Da hast du recht. Aber wer von den Leuten in Krimml ist in so einer Stellung, dass ihm das so schaden würde?«

    »Vorausgesetzt, es war einer von denen.«

    »Was ist jetzt mit euch? Schreibt ihr vielleicht eure Daten auch mit rein? Die Datenbank steht, sie muss nur noch gefüllt werden! Oder muss ich jetzt wieder alles alleine machen?«, rief ihnen Andrea sichtlich genervt zu.

    »Josef und ich teilen uns den Eisenriegler, und du nimmst die Daten vom Reiter!«, ordnete Martin an.

    »Und wenn ich länger brauch als ihr? Das ist nämlich ein Haufen Zeugs!«

    »Dann nehmen wir dir was ab!« Martin nahm den Stapel von Eisenriegler, suchte darin die Unterlagen über die Grundstückskäufe und legte sie beiseite. Danach nahm er die Blätter und nahm sich so viele weg, wie er schätzte, dass es die Hälfte war. 

    »So geht’s aber nicht!«, protestierte Josef. »Zähl sie richtig ab, damit jeder die Hälfte bekommt.«

    »Das ist die Hälfte!«

    »Ist es nicht!«

    »Ist es doch!«

    Andrea sah dem Ganzen ein wenig zu, ging zu ihrem Platz und holte dort die Unterlagen von Reiter. Sie zählte sie genau ab und gab einen Stapel Martin und den anderen Josef. Die Blätter von Eisenriegler nahm sie ihnen aus der Hand. »Was soll das jetzt?«, protestierte nun Martin.

    »Wenn ihr zwei Kindsköpfe euch nicht einig werdet, dann muss man eben nachhelfen! Ihr habt Reiters Unterlagen, also gebt die ein!« Martin sah Josef an und hob die Schultern.


    Kapitel 14

    
    Josef grinste und ging zu seinem Schreibtisch, wo er sofort damit begann, die Daten zu erfassen. Diese Datenerfassung war eine Arbeit, die Martin hasste. Es war langweilig und zeitaufwendig. Andere wichtige Arbeit blieb dann liegen. So zum Beispiel seine Berichte und Protokolle. Aber anscheinend kam er jetzt nicht drum herum, sonst würde er es sich wahrscheinlich mit Andrea verderben. Das wollte er nicht, denn es kam sicher wieder einmal vor, dass er sie dringend brauchte. Auf seine Position als ihr Vorgesetzter wollte er einfach nicht zurückgreifen, obwohl dies für ihn das Einfachste gewesen wäre. Andererseits mochte er es auch nicht, diese ewig langen Berichte zu schreiben, und die Protokolle waren ihm auch zuwider. Also fügte er sich ins Unvermeidliche und schrieb die Daten ab. Immer wieder vertippte er sich und fluchte vor sich hin, wenn er einen Namen zweimal oder gar dreimal korrigieren musste.

    Er bemerkte nicht, dass ihn Andrea dabei beobachtete und still vor sich hin schmunzelte. Josef erging es nicht viel besser. Er war zwar der schnellere Schreiber, aber ihm unterliefen dennoch etliche Fehler, die er mit einem lauten »Herrschaftszeitn noch mal! Mistding verfluchtes! Was müssen die auch so blöde Namen haben!« kommentierte. 

    Anscheinend erweckte er dadurch Andreas mütterliches Mitleid, denn bald kam sie zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter, beugte sich über ihn und sagte: »Was hast du denn für ein Problem? Schau, das ist doch ganz einfach. Du merkst dir den Namen und gibst ihn dann Buchstabe für Buchstabe ein. Ganz langsam. Schau, ich machs dir vor.« Sie tippte im Einfingersystem einen Namen ein und meinte dann zufrieden: »Hast du das gesehen? So machst du es einfach auch, und dann kann gar nichts mehr schiefgehen.«

    Martin beneidete ihn regelrecht ob dieser Fürsorge. »Und was ist mit mir? Kannst du mir auch einen Trick zeigen?«, fragte er scheinbar hilflos.

    »Du bist hier der Chef und kannst dir sicher selber helfen«, meinte sie schnippisch und ging zu ihrem Platz zurück.

    Nach etwa einer Stunde rief Andrea: »Fertig! Ich hab alles drin!«

    Martin sah auf seinen Stapel und meinte: »Da bin ich aber noch weit entfernt, dass ich das sagen könnt!«

    »Mir geht’s nicht besser«, brummte Josef.

    Andrea stand auf, ging zu den beiden und nahm ihnen die restlichen Dokumente ab: »Gebts her! Ich mach die fertig, sonst wird das heut nichts mehr!«

    »Wie kommts eigentlich, dass du so schnell schreiben kannst? Ich versteh das nicht. Ich tipp und tipp und komm nicht vorwärts«, fragte Martin.

    Andrea lehnte sich zurück und lächelte. »Ich bin eben ein Naturtalent«, sagte sie.

    »Naturtalent? Ich denk, da gehört Übung dazu?«

    »Na ja, irgendwie schon, aber ich hab sogar schon ein Buch geschrieben, und da musste es schnell gehen, weil der Verlag auf das Manuskript gewartet hat. Ich hab einen Abgabetermin einhalten müssen.«

    »Ein Buch?! Du?!«, fragten beide unisono.

    »Um was gings dabei? Ein Krimi oder was?«, fragte Josef.

    »Nein, ich hab ein Buch geschrieben mit dem Thema Vergleich der Kulturen in Pakistan und Tirol.«

    »Aha? Und wieso ausgerechnet dieses Thema? Das interessiert doch kaum jemanden?«

    »Eben drum. Ich hab mir gedacht, dass es mal Zeit wird, den Leuten zu sagen, was da abgeht. Wir hier leben in Saus und Braus, und dort verhungern die Menschen, obwohl sie arbeiten. Sie arbeiten sogar mehr als wir, und es reicht hinten und vorne nicht.«

    »Wie bist du an die Informationen gekommen? Wie hast du recherchiert?«

    »Schaut mich an. Ich bin halbe Pakistani und halbe Tirolerin. Meine Familie lebt in Pakistan und von dort weiß ich alles, was los ist.«

    Martin wollte nicht weiter fragen, denn ihm brannte weit mehr auf der Seele als das Thema Pakistan. »Was machen wir jetzt mit den Plänen? Wer übersetzt uns die?«, fragte er.

    Josef hob ein Blatt hoch. »Hier! Wir werden rübergehen müssen in die Landeshauptmannschaft. Ich hab hier die Genehmigung für den Bau. Die hat einer von dort unterschrieben und abgesegnet. Der muss auch die Pläne lesen können«, erklärte er.

    »Dann mach das mal. Ich schreib derweil meine Berichte und Protokolle.« 

    Josef stand auf, nahm den Plan vom Whiteboard und steckte ihn in eine Rolle. Mit den Rollen unterm Arm verließ er das Büro. 

    Martin begann seine Berichte zu schreiben und fluchte wieder vor sich hin. Vor Zorn redete er in Dialekt: »Himmelsakradi no amoi! I kumm mia vur wia in da Schui! Aufsatz schreim! Iatz vosteh i meine Buam, wenn de song, dass des so schwaar is!« Andrea blickte kurz zu ihm hinüber und lächelte still in sich hinein. Als Martin weiter schimpfte: »Ja kruzinesn! Bluadsakra no amoi! Hagoddsa! Scho wieda votippt!«, stand sie auf und kam herüber.

    Sie stellte sich hinter Martin und sah ihm zu. »Mach halt ein bisserl langsamer! Mit Schnelligkeit wird das nichts!«

    »Ja soy i vielleicht im Zwoafinger-Adler-Suachsystem schreim? Do wear i ja nia nit firte!«, erwiderte Martin sichtlich erregt. Sie zog einen Stuhl zu sich heran, setzte sich neben Martin und holte sich die Tastatur.

    »Jetzt erzähl mal. Was willst du schreiben?«

    Er sah sie verwundert an: »Heißt das jetzt, dass du das für mich tippen willst?«

    »Ja, das heißt es. Es nervt nämlich ganz schön, wenn du ständig vor dich hin fluchst.«

    Er schaute auf den Bildschirm und fragte: »Wo sind wir denn jetzt? Ach ja! Hier! Fangen wir an?«

    »Ja, du kannst loslegen.« Martin begann zu diktieren und staunte, wie schnell Andreas Finger über die Tasten flogen.

    »Ja, sag mal? Wie viele Anschläge schreibst du denn? Das geht ja wie der Blitz?«

    »Um genau zu sein, vierhundertfünfundzwanzig pro Minute. Der Weltrekord liegt übrigens bei achthunderteinundzwanzig.« 

    Martin diktierte weiter und kam dabei kaum zum Überlegen. Kaum hatte er einen Satz fertig diktiert, sah ihn Andrea schon wieder erwartungsvoll an. »Denk mal ein bisserl schneller!«, forderte sie ihn auf. Um leichter denken zu können, nahm Martin schließlich noch seine Aufzeichnungen zu Hilfe. 

    Nach einer Dreiviertelstunde waren die Schreibarbeiten erledigt. »Ich bin dir was schuldig«, sagte Martin. »Was kann ich für dich tun?«

    »Wenn du mir einen Kaffee und eine Butterbrezn bringst, ist es schon gut«, lächelte sie ihn an.

    »Wird sofort erledigt!«, sagte Martin und verließ das Büro. Draußen auf dem Gang bei der Kaffeemaschine traf er auf Kaltenbrunner. 

    »Ah! Gut, dass ich Sie hier treff! Ich muss Ihnen was erzählen! Ich war doch oben …«

    »Ich hab jetzt leider keine Zeit«, unterbrach ihn Martin und ließ zwei Becher Kaffee aus der Maschine. Er brachte sie in sein Büro und stellte einen davon an Andreas Arbeitsplatz. »So, der Kaffee wär schon mal da. Ich renn jetzt bloß schnell rüber zum Zuckerbäcker und hol uns was dazu«, sagte er und war schon wieder draußen.

    »Der Kaffee ist schon wieder kalt«, sagte Andrea vorwurfsvoll, als Martin zurückkam.

    »Ich hol uns schnell frischen«, antwortete er und wollte wieder gehen.

    »Lass gut sein! Kalter Kaffee macht schön«, sagte sie und trank einen Schluck.

    »Das hast du sicher nicht nötig«, antwortete Martin und biss in sein Kniekiachl mit Preiselbeeren. 

    »Charmeur«, sagte sie und lächelte dabei. 

    Er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, während sie ihre Butterbreze aß. »Ist was an mir? Hab ich Zucker am Mund?«, fragte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

    »Nein, es ist nichts weiter – ich frage mich nur …«

    »Was? Frag ruhig, wenn ich kann, geb ich dir auch eine Antwort.«

    »Du hast doch drei Kinder?«

    »Ja, hab ich. Zwei prächtigen Buben, Max und Moritz heißen die. Zwillinge übrigens, aber sehr unterschiedlich. Man könnts manchmal gar nicht glauben, wie die beiden sind. Unterschiedlicher geht’s gar nicht mehr. Dann hab ich noch Lenchen, die ist jetzt neun Monate alt, und stell dir vor, Mama und Papa kann sie auch schon sagen!«

    »Du bist wohl sehr stolz auf deine Kinder?«, fragte sie.

    »Davon kannst ausgehen. Die drei? Also ich könnt mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Max und Moritz werden demnächst zehn.«

    »Und deine Frau? Über die hast du noch nie etwas erzählt?«

    »Meine Frau? Julia? Also die ist im Moment in Salzburg. Sie studiert dort Musik und … Aber lassen wir das.«

    »Soweit ich mitbekommen hab, ist sie deine zweite Frau? Was ist mit der ersten? Bist du geschieden?«

    »Nein, meine Frau ist verstorben, aber das ist ein Thema, über das ich nicht reden möchte.«

    »Verstehe«, sagte sie und aß ihre Butterbreze weiter.

    Josef stürmte regelrecht zur Türe herein und rief dabei: »Ich habs! Ich hab alles erfahren, was da los ist! Eine schöne Sauerei das Ganze!« Noch ehe Martin und Andrea etwas sagen konnten, warf er die Rollen auf den Boden, nahm eine davon, holte den Plan heraus und heftete ihn an das Whiteboard. »Schaut her! Das hier ist …«

    »Das interessiert mich im Moment gar nicht, Josef! Wir müssen wissen, wo wir den Täter zu suchen haben«, bremste ihn Martin aus.

    »Das ist es ja! Ich habs! Mich wunderts nicht, dass die alle stinksauer sind!«

    »Nun mal langsam, Josef. Mal ganz von vorne. Was ist da los?«

    Josef zeigte auf den Plan und erklärte: »Schauts mal da drauf. Das ist das ganze Gebiet von den Wasserfällen bis runter nach Mittersill! Alles Parzellen beziehungsweise Grundstücksgemarkungen!«

    »Ja und?«, fragte Martin dazwischen.

    »Was glaubst du, wem das alles gehört?«

    »Den Bauern, nehm ich an?«

    »Eben nicht! Das gehörte alles mal den Bauern hier. Bis auf ein paar kleinere Grundstücke hat das alles von den Wasserfällen bis nach Wald der Eisenriegler aufgekauft. Nur bei Wald konnte er nicht alles haben, weil da schon ein paar Geschäfte stehen!«

    »Und was ist mit den Grundstücken von Wald bis nach Neukirchen?«, fragte Andrea.

    »Das hat alles der Kofler aufgekauft!«

    »Und den Rest der Aschenbrenner, nehm ich an?«

    »Ja auch, soweit er es bekommen hat.«

    »Und wie geht’s weiter?«, fragte Martin nun doch interessiert.

    »Ich wills mal kurz machen. Das Gelände wird alles an den Bauträger verpachtet. Gegen einen ordentlichen Pachtzins, versteht sich. Der baut dann dort eine riesige Betonplattform, und auf dieser wiederum …«

    »Geschäfte und Lagerhallen?«, fragte Andrea.

    »Ja auch, aber er baut auch Hotels, Parkhäuser, Luxusvillen und noch so einiges da drauf.«

    »Und da hat keiner was dagegen? Ich mein, im Bauausschuss von der Landeshauptmannschaft muss es doch Widerstände gegeben haben?«, fragte wiederum Andrea.

    »Ja, die gab’s und gibt’s immer noch. Deshalb steht ja der Bau im Moment. Zurzeit wird dort eben aus diesen Gründen nicht gebaut! Es gibt eine gerichtliche Verfügung, dass dort Baustopp ist, bis auf eine endgültige Entscheidung. Die hat übrigens die Naturparkverwaltung angestrebt.«

    »Und wenn das Gericht sagt, dass nicht gebaut werden darf?«

    »Dann haben wir unser Motiv!« Martin trat auf den Plan zu und betrachtete sich die Zeichnungen.

    »Also wenn da nicht gebaut werden darf, dann sind die Bauern praktisch pleite?«

    »So könnt man’s auch sagen. Aber die haben ja ihre Wiesen verkauft und eine gehörige Summe Geld dafür bekommen. Allerdings gehören die Wiesen jetzt Eisenriegler beziehungsweise seiner Familie.«

    »Und können somit von den Bauern nicht mehr bewirtschaftet werden?«

    »So siehts aus, Martin«, bestätigte Josef.

    »Es gäb da noch eine Menge zu erklären, was die Hintergründe und die weiteren Planungen betrifft, aber das spar ich mir und euch jetzt. Tatsache ist aber auch, dass der Bauträger Geld verliert, wenn die Baustelle gestoppt wird.«

    »Und das wahrscheinlich nicht zu knapp?«

    »Davon kannst ausgehen. Im Übrigen wär dann Eisenriegler auch pleite, denn er musste einen gewaltigen Kredit aufnehmen, um die Wiesen kaufen zu können.«

    »Aschenbrenner und Kofler wahrscheinlich auch?«

    »Ja, die natürlich auch.«

    »Ich denk, wir sollten noch mal mit Aschenbrenner und Kofler reden. Vielleicht erfahren wir da noch ein bisschen mehr?«, fragte Andrea.

    »Gut, machen wir das. Ihr beide nehmt euch den Kofler vor und ich fahr zum Aschenbrenner.«

    Wie besprochen fuhr Martin nach Mittersill. Schon als er das Vorzimmer des Bürgermeisters betrat, hörte er ihn aus seinem Büro schimpfen. Er verstand zwar kein Wort, da die Türe stark gepolstert war, vernahm aber trotzdem, dass Aschenbrenner sehr ungehalten war. Die Sekretärin sah ihn scheu an und meinte: »Da können Sie jetzt nicht hinein. Der Bürgermeister hat eine wichtige Besprechung.« 

    Ungeachtet dessen ging Martin auf die Türe zu und öffnete sie. Er hörte noch, wie Aschenbrenner sagte: »Das könnt ihr mit mir nicht machen! Diese Sauerei bade ich nicht aus! Wie soll ich das meinen Leuten erklären?« Erst jetzt bemerkte er, dass Martin im Zimmer stand, und setzte einen allgemeines Lächeln auf. Er zeigte auf dem Mann, der vor seinem Schreibtisch saß, und stellte ihn vor: »Das ist Herr Kreuzer, er ist der Bauträger für unser neues Gewerbegebiet.« Kreuzer stand mühsam auf, und Martin erkannte sofort, woran das lag. Der Mann war bei einer geschätzten Größe von einem Meter siebzig mit mindestens einhundertfünfzig Kilogramm Körpergewicht viel zu schwer. Der Architekt schnaufte und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirnglatze ab. Er gab Martin die Hand, die dieser nahm.

    Aschenbrenner stellte auch ihn vor: »Das ist unser Chefinspektor Egger. Er untersucht die Morde an meinem Kollegen Eisenriegler und unserem Bauerreferenten Herrn Reiter.« 

    Als Kreuzer endlich Martins Hand losließ, nachdem er sie ausgiebig geschüttelt hatte, wischte sich Martin die Hand an seiner Hose ab, denn sie war nass und klebrig geworden. Er betrachtete Kreuzer, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass hier etwas vorging, das gänzlich gegen seine Einstellung war. Er konnte es nicht einreihen, aber er war sich sicher, dass etwas im Argen lag. Kreuzer sah ihn mit unstetem Blick an und versuchte Martins Blick auszuweichen. Sein Gesicht war schwammig mit wulstigen Lippen, und aus seinem Mund kam Martin ein Geruch entgegen, der eher an einen kalten Aschenbecher erinnerte. Als sich Kreuzer wieder setzte, ächzte der Stuhl, auf dem er saß, als ob er gleich zusammenbrechen würde. »Gibt es hier irgendwelche Probleme?«, fragte Martin.

    »Nein, gibt es nicht! Was wollen Sie eigentlich schon wieder hier?«, fragte Aschenbrenner ungehalten.

    »Nun, wie Sie sich sicher denken können, haben wir weiter nachgeforscht. Dabei sind wir auf einige Ungereimtheiten gestoßen. Deshalb finde ich es auch gut, dass Herr Kreuzer hier ist, dann kann ich ihm auch gleich ein paar Fragen stellen«, antwortete Martin. Er stellte sich neben Kreuzer und sah ihn von oben herab an. »Wie ist das, Herr Kreuzer? Sind meine Informationen dahingehend richtig, dass der Bau des Gewerbegebietes vorerst gestoppt ist?« 

    Kreuzer sah ihn misstrauisch von unten nach oben an und begann wieder zu schwitzen. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und Martin befürchtete schon, dass er vom Stuhl kippen würde. Kreuzer antwortete: »Das hat schon seine Richtigkeit, deshalb bin ich hier! Herr Aschenbrenner hatte mir zugesichert, dass er sich bei der Landeshauptmannschaft einsetzen würde, um eventuelle Probleme zu beseitigen. Nun ist es aber so, dass der Bau, wie Sie richtig sagen, eingestellt wurde. Das kostet mich Millionen! Meine Partner, die ebenfalls viel Geld investiert haben und vielleicht noch wollten, sind alle abgesprungen! Sie wollen ihr Geld zurück, und dann habe ich noch die Pachtverträge! Nun bin ich hier, um zumindest zu erreichen, dass mir Herr Kofler und Herr Aschenbrenner ihre Forderungen stunden. Zuvor war ich bei Herrn Kofler, aber der hat mir eine Absage erteilt. Er will sein Geld jeden Monat pünktlich auf seinem Konto sehen, und nun bin ich hier bei Herrn Aschenbrenner und auch dieser zeigt mir nicht das geringste Entgegenkommen! Ich bin pleite, verstehen Sie? Das ganze Projekt ist den Bach runter gegangen! Wir können auf keinen Fall weiterbauen! Verstehen Sie meine Situation?«

    »Ich verstehe Ihre Situation sehr gut, Herr Kreuzer. Aber meine Probleme sind anderweitig gelagert. Ich habe hier ein paar Morde zu klären, die offenbar nicht zuletzt gerade wegen Ihrer Bauvorhaben geschehen sind.«

    Martin wandte sich nun Aschenbrenner zu und fragte ihn: »Herr Aschenbrenner, sagt Ihnen der Name Schneewittchen etwas?«

    »Natürlich! Das ist doch das Märchen von Schneewittchen und den sieben Zwergen?«

    »Das ist richtig, aber ich will damit etwas anderes fragen: Haben Sie einen anonymen Drohbrief mit dem Absender Schneewittchen und die sieben Zwerge bekommen?«

    Aschenbrenner lachte kurz auf meinte: »Ha? Drohbrief? Anonym? Natürlich bekomme ich solche Briefe! Aber ich habe meine Sekretärin angewiesen, solche Schweinereien sofort in den Reißwolf zu stecken. Ich weiß also nichts davon. Wenn, dann müssen Sie schon meine Sekretärin fragen.«

    Martin sah Kreuzer an: »Und wie ist das mit Ihnen? Haben Sie einen Drohbrief bekommen?«

    »Ich halte das wie Herr Aschenbrenner. Solche Schmierereien landen bei mir gleich im Papierkorb.«

    Martin fragte weiter: »Wie ist das eigentlich mit diesen Betonsäulen? Wie ich gesehen habe, stehen da schon einige in den Wiesen. Was passiert damit? Ziehen Sie sich jetzt aus der Verantwortung und lassen das Zeugs einfach stehen?«

    »Natürlich nicht! Das wird alles zurückgebaut! Ich kenne doch die Typen hier, die hängen mir gleich ein Verfahren wegen Umweltverschmutzung an!«, erwiderte Kreuzer. 

    Martins Handy klingelte. Er nahm den Anruf sofort an, als er sah, dass es Andrea war. 

    »Martin! Ein neuer Mord! Wir müssen sofort hin!«


    Kapitel 15

    
    Martin fragte nicht lange, sondern verabschiedete sich sofort von Aschenbrenner und Kreuzer: »Ich muss los, auf Wiedersehen, die Herren! Andrea, wer ist das Opfer? Wo müssen wir hin?«

    »Der Mesner! Er wurde auf seinem Hof erschossen!«

    Kurz darauf, es war nicht weit von Mittersill bis zum Hof des Mesners, traf er beinahe gleichzeitig mit den Kollegen der Spurensicherung und dem Gerichtsmediziner ein. Mit einem kurzen Blick über den Hof versuchte Martin sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Es war nur ein kleines Haus, ein altes Haus. Vielleicht ein ehemaliger Austragshof. Ein kleiner Schuppen gegenüber vom Haus, sonst gab es nicht viel zu sehen. Dahinter eine große Wiese mit vielen Blumen. Auf dem Hof selbst standen eine Menge Leute herum, die heftig miteinander diskutierten. Wahrscheinlich Nachbarn. Irgendwo in der Nähe des Hauses schrie ein Kind. Ein kleines Kind. 

    Martin ging dorthin und sah eine alte Frau, die versuchte, das Kind zu beruhigen. Aber je mehr die Frau auf das Mädchen einredete, umso mehr schrie es. Martin ging vor dem Kind in die Knie und sprach es an: »Hallo? Wer bist du denn? Ich bin Martin.« 

    Das Kind war augenblicklich ruhig und schaute ihn mit großen Augen an. »Ich bin die Eva«, sagte sie und schniefte. 

    »Hallo Eva, schön, dich kennenzulernen. Wie alt bist du denn?« 

    »Vier«, antwortete sie. 

    »Also vier? Ich hab auch so ein kleines Mädchen zu Hause. Aber das ist noch ein Baby. Möchtest du es mal kennenlernen? Sie heißt Leni.« Das Mädchen nickte nur und sah die Frau fragend an. Auch diese nickte. Martin erhob sich und stellte sich vor: »Ich bin Chefinspektor Egger aus Zell am See. Was ist hier passiert?«

    »Das sehen Sie doch! Man hat meinen Mann erschossen!«, rief sie und zeigte zur Haustüre, wo sich bereits Karl der Gerichtsmediziner an einer am Boden liegenden Gestalt zu schaffen machte. 

    »Haben Sie irgendetwas gehört oder gesehen?«, fragte er.

    »Nein, mein Mann ist raus in den Hof, um drüben die Hühner zu füttern«, sagte sie und zeigte auf den Stall, vor dem sich ein ganzer Schwarm Hühner mit einem Gockel tummelte.

    »Und dann? Was ist dann passiert?«, fragte Martin weiter.

    »Na ja, er ist nicht mehr zurückgekommen, und da hab ich mich gewundert und nachgschaut, wo er so lang bleibt. Da hab ich ihn dann vor der Haustür gfunden.« 

    Martin sah sich um, und ihm fiel auf, dass die Leute, vermutlich die Nachbarn, hier nur im Weg herumstanden und die Arbeit der Kollegen behinderten. Er rief ihnen zu: »Meine Damen und Herren! Ich habe eine Frage an Sie alle!« Sofort ruckten alle Köpfe in seine Richtung. Als er sah, dass er die volle Aufmerksamkeit hatte, fuhr er fort: »Hat jemand von Ihnen etwas gehört oder gesehen? Einen Schuss vielleicht? Eine Person, die nicht hierher gehört?« Er sah sich um, und als er sah, dass alle den Kopf schüttelten, rief er ihnen zu: »Wenn Sie also nichts gehört oder gesehen haben, muss ich Sie bitten, den Hof zu verlassen! Sie behindern unsere Arbeit!« 

    Es hörte sich an wie ein summender Bienenschwarm, als die Leute den Hof verließen. Martin wandte sich wieder der Frau zu und fragte: »Ist Ihnen oder Ihrem Mann in letzter Zeit etwas aufgefallen? War irgendwas ungewöhnlich, anders als sonst?«

    Die Frau schien nachzudenken, und plötzlich fiel ihr ein: »Ja, da war etwas! Evchen hat was gesehen, aber wir haben es nur für Unfug gehalten. Sie hat erzählt, dass sie einen Zauberer gesehen hätte. Hinten auf der Wiese.«

    »Einen Zauberer?«

    »Ja, er sagte zu ihr, dass er ein großer Zauberer sei und für die Erwachsenen zaubern würde.«

    »Wie hat er ausgesehen?«

    »Das müssen Sie sie schon selbst fragen.«

    Martin wandte sich wieder an Eva und fragte: »Deine Mama hat …«

    »Oma! Sie ist meine Oma!«, berichtigte sie ihn.

    »Also gut, deine Oma. Sie hat gesagt, dass du einen Zauberer gesehen hast? Wie hat der denn ausgschaut?«

    »Ich weiß nicht? Der ist auf dem Bauch glegn und hat immer zu unserm Hof rübergschaut. Einen Anzug hat er anghabt. So einen mit vielen Grasflecken. Wenn dem seine Mama das sieht, kriegt er bestimmt geschimpft, so dreckig war der.«

    »Der hat bestimmt nicht geschimpft gekriegt. Wenn er ein Zauberer war, dann hat er den Dreck sicher noch weggezaubert, wie er heimgegangen ist. Hast du ihn denn dann noch mal gesehen?«

    »Nein, aber ich habs gleich der Oma gesagt, aber die hat mir nicht geglaubt. Hat der Zauberer meinen Opa totgemacht?«

    »Ich weiß es nicht. Ich glaubs auch nicht. Ein Zauberer tut so etwas nicht«, lächelte Martin mühsam.

    Er wandte sich ab und ging zu Karl: »Kannst du schon etwas sagen?«

    »Ja, aber nicht viel. Es sieht so aus, als wärs dieselbe Vorgehensweise. Ein Schuss aus dem Hinterhalt. Vermutlich von der Wiese da drüben. Auch das Projektil dürfte ein solches sein. Aber die Kollegen kratzen die Reste grad von der Wand. Mal sehen, was dabei rauskommt.«

    »Also wahrscheinlich derselbe Täter. Er hat vermutlich einen Zeugen beseitigt?«

    »Sieht ganz danach aus«, bestätigte Karl.

    »Die Berichte wie immer …«

    »Ja natürlich, wie immer zu dir!«

    Martin winkte Josef und Andrea zu sich: »Wir fahren jetzt wieder zurück. Im Moment können wir hier doch nichts ausrichten.«

    »Und was ist mit der Aussage von dem Kind?«, fragte Andrea.

    »Die müssen wir uns eventuell später holen. Im Moment geht das nicht. Dazu brauchen wir einen Kinderpsychologen.«

    »Und das Einverständnis der Eltern«, ergänzte Andrea.

    »Ja, auch das«, gab ihr Martin recht. »Ich fahr noch mal zu Eisenrieglers. Ich muss noch mal mit Kathi reden. Vielleicht weiß sie etwas über einen Drohbrief«, kündigte Martin an.

    »Solltest du da nicht besser Anna fragen?«, wandte Andrea ein.

    »Vielleicht hast du recht. Kathi weiß wahrscheinlich nicht viel über die Geschäfte ihres Vaters.«

    »Sag mal Martin, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber – Kathi? Was ist mit ihr?«

    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das Mädchen mehr weiß, als sie uns sagt.«

    »Und deswegen gehst du ihr auf die Nerven? Glaubst du nicht, dass Kathi schon genug durchgemacht hat?«

    »Ja schon, aber sie weiß mehr, als sie sagt! Ich will der Sache auf den Grund gehen. Vielleicht kennt sie ja den Täter, ohne es zu wissen?«

    Martin stieg in seinen Wagen und fuhr weg. Auf dem Hof von Eisenriegler stellte er den Wagen direkt vor dem Haus ab und stieg aus. Suchend sah er sich um, ob er Kathi irgendwo entdecken könnte. Ulli kam gerade mit einer Schubkarre voller Mist aus dem Stall und winkte ihm zu. Als Martin zurückwinkte, stellte Ulli die Karre ab und kam zu ihm. 

    »Hallo Herr Polizist!«, begrüßte ihn Ulli.

    »Hallo Ulli, wissen Sie, wo Kathi ist?«

    »Ja, Ulli weiß, dass Kathi im Heustadel ist und weint.«

    »Wissen Sie, warum Kathi weint?«

    »Ja, Ulli weiß, warum Kathi weint.«

    »Und warum weint sie?«

    »Wegen Beppi! Ulli hat gehört, dass Beppi gesagt hat, er will von Kathi nichts mehr wissen.«

    »Haben Sie auch gehört, warum er das gesagt hat?«

    »Ja! Ulli hat gehört, dass Beppi sie nicht mehr sehen will, weil die Polizei glaubt, dass er Vater erschossen hat.«

    »Aber das ist doch purer Blödsinn!«, rief Martin erbost. »Könnten Sie Kathi mal zu mir herschicken bitte?«, bat er.

    »Machst du dann, dass Kathi nicht mehr weint? Ulli kann nicht sehen, wenn Kathi weint.«

    »Ich werde mit ihr reden, dann sehen wir weiter.« 

    Ulli rannte los und kam wenige Minuten später mit Kathi an der Hand zurück. Sie versuchte ihre Tränen zu unterdrücken und sah Martin mit verweinten Augen an. 

    »Sie wollen mit mir reden? Ulli hat gesagt, dass das nicht stimmt, dass Sie glauben, Beppi hätte meinen Vater erschossen?«, schniefte sie.

    »Nun, das ist noch zu früh, um so etwas zu sagen, aber Ihr Freund hat ein Alibi«, sagte er ruhig.

    Sie sah ihn ungläubig an und fragte hoffnungsvoll: »Wirklich? Hat er es wirklich nicht getan?« 

    Martin legt ihr einen Arm um ihre Schulter und schob sie in Richtung des Schuppens, wo sie zuerst miteinander geredet hatten. Willig ging sie mit ihm und setzte sich auf die Bank. Martin setzte sich neben sie und sah sie ruhig an.

    Nach einer kleinen Weile nahm sie seine Hand und fragte ihn: »Sie glauben also nicht, dass er meinen Vater erschossen hat?«

    »Was ich glaube, ist nicht wichtig. Tatsache ist, dass er zu dem Zeitpunkt, als Ihr Vater erschossen wurde, am Fest teilnahm. Er konnte also gar nicht am Kirchturm oben sein.«

    »Dann bin ich aber froh!«, sagte sie erleichtert.

    »Soll ich noch mal mit ihm reden?«

    Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Nein! Auf keinen Fall! Entweder er kommt freiwillig zurück oder er lässt es!«

    Martin holte tief Luft, ehe er sagte: »Kathi? Ich habe irgendwie das Gefühl, Sie möchten mir noch etwas sagen? Habe ich recht?«

    »Ja, aber ich weiß nicht, ob das wichtig ist?«

    »Dann erzählen Sie mal, wir werden sehen, ob es wichtig ist oder nicht.« 

    Offenbar fiel es ihr schwer, darüber zu reden. Sie drückte seine Hand und sah ihn vertrauensvoll an, als sie sagte: »Ich habe noch eine Halbschwester. Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das nicht gleich gesagt habe, aber ich habe einfach nicht daran gedacht.«

    »Wie soll ich das jetzt verstehen? Eine Halbschwester? Wie kommt das?«

    »Nun, Sie wissen doch, dass Anna die dritte Frau meines Vaters ist. Die zweite Frau hieß Regina. Sie hatte bereits eine Tochter, als sie meinen Vater heiratete. Sie heißt Elisabeth. Regina hat damals meinen Vater dazu gezwungen, Elisabeth zu adoptieren. Sonst hätte sie nicht zugestimmt, ihn zu heiraten.«

    »Dann gibt es also noch eine Elisabeth Eisenriegler? Die ist dann wohl auch erbberechtigt?« Kathi nickte nur und schniefte.

    »Wissen Sie denn, wo diese Regina abgeblieben ist? Wo ist sie hingegangen? Der Grund war doch wohl ein anderer Mann, weshalb sich Ihr Vater scheiden ließ?« fragte Martin.

    Kathi nickte und erklärte: »Ja, mein Vater hat die beiden erwischt. Er war Hausgast bei uns und hatte ein Zimmer. Eines Tages hörte Vater seltsame Geräusche aus dem Zimmer und ist hinein. Dort sind die beiden zusammen im Bett gelegen. Mein Vater hat sowohl den Mann als auch Regina sofort hinausgeworfen. Das Gepäck von dem Mann hat er aus dem Fenster geschmissen, und dann ist er raus und hat Regina verprügelt. Der Mann ist auf und davon.«

    »Und dann hat sich Ihr Vater scheiden lassen?«

    »Ja, aber es hat nicht lange gedauert, da hat er Anna kennengelernt.«

    »Wissen Sie etwas über die Geschäfte Ihres Vaters?«

    »Nein, er hat mit uns nie darüber geredet. Er hat immer nur gemeint, das ginge uns alles nichts an und wir könnten uns einarbeiten, wenn er mal das Zeitliche gesegnet hat.«

    »Dann wissen Sie auch nicht, ob er anonyme Briefe, zum Beispiel Drohbriefe bekommen hat?«

    Sie nickte heftig und antwortete schnell: »Ja! Ich hab mal einen gelesen! Der war von einem Schneewittchen und …«

    »... und den sieben Zwergen, nehme ich an?«

    Sie sah Martin erstaunt an und fragte: »Woher wissen Sie das? Vater hat ihn gleich in den Ofen geschmissen, als ich ihm den gegeben hab.«

    »Herr Reiter hat auch solch einen bekommen, und Herr Kofler aus Neukirchen wahrscheinlich auch.«

    »Kann es sein, dass auf die beiden auch ein Anschlag verübt wird?«

    »Sie wissen es noch nicht? Herr Reiter ist gestern erschossen worden!«

    Sie schlug die Hand vor den Mund und rief: »Um Gottes willen! Dann wird man wohl Herrn Aschenbrenner und Herrn Kofler auch erschießen?«

    »Es kann sein, dass das jemand versuchen wird, aber wir werden schon auf die beiden aufpassen.«

    »Stimmt es, dass unser Mesner auch erschossen wurde?«, fragte sie scheu.

    Martin nickte. »Ja, das stimmt. Er hat den Täter gesehen, und der hat vermutlich befürchtet, dass er ihn beschreiben und wiedererkennen würde«, erklärte er.

    »Oh Gott, die arme Frau! Wie geht es Evchen? Ist mit ihr alles in Ordnung? Hat sie das mitbekommen? Weiß sie, dass ihr Großvater tot ist?«

    »Soweit ich weiß, ist mit ihr alles in Ordnung, aber ich muss noch einmal mit ihr reden, denn sie hat den Täter ebenfalls gesehen.«

    Kathi sah Martin ängstlich an und fragte sorgenvoll: »Glauben Sie, dass der Mann jetzt Evchen …?«

    »Ich hoffe nicht, denn so weit sollte der Mörder nicht gehen.«

    Kathi schwieg eine Weile und sagte dann unvermittelt: »Es gibt da noch jemanden. Ich weiß zwar nicht, ob es wichtig ist, aber ich denke, Sie sollten es wissen.«

    »Um wen handelt es sich dabei?«

    »Nun, ich habe Ihnen doch von Elisabeth erzählt. Sie hat noch einen Bruder.«

    »Wie heißt der? Wurde er auch von Ihrem Vater adoptiert? Wo wohnt er?«, fragte Martin wie elektrisiert.

    »Er heißt Thomas, Thomas Reiter. Zunächst war ja geplant, dass Vater ihn adoptiert. Sozusagen als Hoferbe, da ja Ulli als Erbe eigentlich nicht in Frage kommt. Thomas wollte das nicht, denn er ist der Meinung, dass er nicht zum Bauern geeignet ist. Er wollte studieren und etwas anderes lernen.«

    Martin stutzte und fragte nach: »Sagten Sie soeben Reiter? Thomas Reiter? Ist er verwandt mit dem Adam Reiter, der erschossen wurde? Die zweite Frau Ihres Vaters hieß dann wohl vor der Hochzeit auch Reiter? Ist sie irgendwie verwandt mit diesem Adam Reiter?«

    Sie zuckte mit den Schultern und meinte: »Ob die verwandt sind, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich kannte ja den Herrn Reiter nicht. Aber ich weiß, dass Elisabeth einen Hof geerbt hat. Von ihrem leiblichen Vater. Der steht drüben in Rosental.«

    »Rosental? Gehört das nicht zur Gemeinde Neukirchen?«, fragte Martin überrascht.

    »Ich glaub schon, aber sicher bin ich mir nicht.«

    »Dann könnts ja sein, dass sie auch reingelegt wurde?«, sinnierte Martin halblaut.

    »Was meinen Sie?«

    »Ach nichts. Ich hab nur laut gedacht.«

    »Meinen Sie, dass Elisabeth die Täterin war? Kann das sein?«

    »Ja und nein. Der Mesner hat jedenfalls gsagt, dass es ein Mann war.«

    »Ulli hat Elisabeth gesehen«, sagte urplötzlich Ulli.

    »Wann? Wo?«, fragte Martin. »

    »Na hier, auf dem Hof! Sie hat mit Vater geredet und dann ganz fest gestritten mit ihm.«

    »Wann war das?«

    »Das war an dem Tag vor dem Bauernherbst.«

    »Wissen Sie, worum es bei dem Streit ging?«

    Ulli nickte heftig und sagte: »Ja, um Geld! Elisabeth hat gesagt, dass sie Geld braucht, weil doch alles weg ist, hat sie gesagt.«

    »Und? Was hat Ihr Vater dazu gesagt?«

    »Dass sie sich zum Teufel scheren soll und sie keinen Cent von ihm kriegt.«

    »Was noch?«, fragte Kathi aufgeregt. »Was hat er noch gsagt?«

    »Er hat nimmer viel gsagt. Er hat ihr bloß ein paar Dätschn gebn, und dann hat sie gweint und gschrien, dass er das noch bereuen wird.«

    »Was wissen Sie vom Thomas? Also von Elisabeths Bruder?«

    »Thomas? Ach der.« Ulli winkte ab und lachte. »Der wollt auch mal Geld haben vom Papa. Aber der hat nur gsagt, dass er ihm nichts schuldig ist. und dann haben sie auch gstrittn. und der Thomas ist mit einem Messer auf den Vater losgangen. Da hat ihm Papa eine mit der Schaufel drüberghaut. Das war lustig! Der Thomas ist auf dem Boden gleng und hat sich nimmer grührt.«

    »Und dann? Was ist dann passiert?«, fragte Martin.

    »Dann? Dann hat der Papa ihn auf den Mistkarren glegt und wegbracht. Aber Ulli weiß nicht wohin.«

    Martin sah Kathi an, die aufmerksam zuhörte. »Können Sie sich vorstellen, wo Ihr Vater Thomas hingebracht haben könnt?«

    Sie meinte schulterzuckend: »Nein, eigentlich nicht, aber …«

    »Was heißt eigentlich?«

    »Eigentlich heißt, dass ich mir vorstellen könnt, dass der Thomas nicht tot war und der Vater ihn auf eine unserer Almen bracht hat.«

    »Wenn er aber tot war, also, wenn ihn Ihr Vater erschlagen hat, wo könnt er ihn versteckt haben?«

    »Tot? Sie glauben dass mein Vater ihn totgschlagn hat? Also das glaub ich jetzt nicht.«

    »Ulli hat doch grade gesagt, dass Thomas sich nicht mehr grührt hat. Also könnt er doch auch tot gewesen sein?«

    Kathi überlegte und sagte dann: »Wenn das so war, dann hat Vater ihn sicher draußen im Wald vergraben. Beim Hochsitz oben auf dem Zwölferkogel. Da haben wir eine Jagd und da ist viel Unterholz. Da kann man leicht etwas verstecken.«

    »Sie sagten grad was von Almen? Wie viele sind das und wo sind die?«

    »Fünf haben wir, aber da fällt mir noch was ein. Wir haben einen aufgelassenen Stollen. Vom Kristallsuchen, verstehen Sie? Da kann man auch jemanden leicht verstecken!«

    »Ist der zufällig im Untersulzbachtal?«

    »Ja. Woher wissen Sie das?«

    »Na ja, das ist nur so eine Ahnung.«

    »Sie sollten Hellseher werden«, lachte sie leise.

    »Haben Sie die Adresse von Elisabeth?«

    »Ja hab ich.« Martin zog seinen Notizblock aus der Tasche und schrieb mit, als ihm Kathi die Adresse sagte.

    »Danke, jetzt müssen Sie mir nur noch sagen, wo ich die Almen finde.«

    »Ja, eine ist auf dem Wildkogel, so auf halber Höhe. Die ist neu gebaut, und Vater hat sie früher immer an Touris vermietet, weil das mitten im Skigebiet liegt. Die anderen sind, Moment, lassen Sie mich nachdenken … Also die zweite ist oben in Krimml, wissens, oberhalb der Wasserfälle. Dann haben wir noch eine, die ist nicht weit weg vom Hochsitz am Zwölferkogel und noch eine am Elferkogel. Und die fünfte, die ist oben auf dem Gerlos. Die hat Vater auch immer vermietet.«

    »Der Thomas wohnt in Bramberg. Ulli hat ihn dort einmal besucht«, sagte Ulli plötzlich.

    »Wo in Bramberg?«, fragte Martin.

    »Das weiß Ulli nicht. Ulli weiß nur, dass er in der Nachbarschaft das Museum hat. Weißt, das mit den vielen schönen Steinen.«

    »Gut«, sagte Martin. »Wir werden das schon rausfinden. Jetzt muss ich aber los!« Er stand auf und gab beiden die Hand. »Auf Wiedersehen, Kathi. Auf Wiedersehen, Ulli. Wenn Ihnen noch was einfällt, und sei es noch so unwichtig, rufen Sie mich an?«

    »Auf Wiedersehen, Herr Polizei«, sagte Ulli. 

    Kathi nickte, schwieg und sah ihn nur lange an.


    Kapitel 16

    
    Zunächst überlegte Martin, ob er zurück nach Zell fahren sollte oder zuerst zu Elisabeth. Allein aus Zeitgründen war es wohl besser, zuerst zu ihr zu fahren. 

    Schon als er auf den Hof einbog, sah er, dass hier einiges im Argen war. Überall standen alte Geräte herum, ein alter Mistwagen, ein Balkenmäher, der mal wieder gewaschen werden müsste, und sogar ein alter Traktor parkte in einer Ecke des Hofes. Der Stall benötigte dringend ein neues Dach, und der Schuppen, in dem nur wenig Holz gelagert war, schien kurz vor dem Einsturz zu stehen. Als er ausstieg, hörte er das Gebrüll der Kühe aus dem Stall, die wahrscheinlich Hunger hatten oder gemolken werden mussten. Überall lag einiges an Unrat herum, und auf dem Misthaufen, der unweit des Wohnhauses lag, tummelten sich etliche Hühner und ein Hahn, der soeben zu krähen begann.

    Das Haus selbst, sofern man es noch ein Haus nennen konnte, war mit Schindeln verkleidet, von denen einige fehlten. Martin ging die steinernen Treppenstufen zur Haustüre hinauf und stellte fest, dass es weder eine Klingel noch eine Glocke gab, an der man ziehen konnte. Also klopfte er kurzerhand an die Türe. Diese schwang auf und blieb offen stehen. Vorsichtig lugte Martin in den dunklen Flur, konnte aber nichts erkennen. Er rief: »Hallo? Ist jemand zu Hause? Frau Eisenriegler? Wo stecken Sie?« 

    Vom Ende des Flurs hörte ein lautes Scheppern. »Mistglumpats!«, hörte er, dann schepperte es wieder. »Kommens ruhig herein! Aber passen Sie auf, dass Sie nicht über den Kübel fallen!«, rief eine Frauenstimme. 

    Vorsichtig betrat Martin den Flur und ging in die Richtung, aus der die Stimme kam. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an das Halbdunkel, und er erkannte, dass mitten im Flur ein blecherner Putzeimer lag, neben dem sich eine große Wasserlache breit gemacht hatte. Vorsichtig stieg er drüber hinweg.

    Hier im Flur roch, nein stank es nach verfaultem Fleisch, süßlich und durchdringend. Wie in der Gerichtsmedizin!, dachte er. 

    »Kommens nur! Kommens rein!«, rief wieder die Frauenstimme, die mehr krächzte, als sprach. Sie schien irgendwie krank zu sein. Martin stützte sich an der Wand ab, um nicht umzufallen, als er auch noch über einen Schrubber steigen musste. Schnell zog er die Hand zurück, denn die Wand fühlte sich feucht und klebrig an. 

    »Frau Eisenriegler?«, fragte er.

    »Ja, das bin ich«, sagte die Frauenstimme aus dem Halbdunkel. Irgendwie war ihre Aussprache seltsam, beinahe lallend. Hatte die Frau Drogen genommen? Wahrscheinlich hatte sie getrunken. Dies bestätigte sich sofort, als er die Türe erreichte, die offenbar in die Küche führte. Im Türstock stand eine Frau, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.

    »Wer sind Sie, und was wollen Sie? Geld hab ich keins. Wenn ich Schulden bei Ihnen haben sollte, haben Sie Pech gehabt«, lallte sie. Offenbar war die Frau sturzbetrunken, denn sie hielt sich am Türrahmen fest und sah ihn mit glasigen Augen an. Auch stank sie fürchterlich nach Rauch und Alkohol.

    Sie war nicht groß, wenn man von Martins Größe ausging. Etwa einen Meter siebzig. Ihr Gesicht war gezeichnet von langjährigem Alkoholmissbrauch, und ihre Haare hingen glatt und strähnig über ihre Schultern. Sie trug einen alten Kittel, bei dem sogar die Taschen heruntergerissen waren. An den Füßen trug sie alte Filzpantoffeln, die vorne große Löcher hatten. »Was schauen Sie mich so an? Wer sind Sie überhaupt?«, fragte sie, und Martin wich unwillkürlich einen Schritt zurück. 

    Er zog seinen Ausweis und hielt ihn ihr hin. »Chefinspektor Egger, Kripo Zell am See«, stellte er sich vor. »Sie sind Frau Eisenriegler?«

    »Ja, wenn Sie das sagen?«, sagte sie, wandte sich ab und wankte in die Küche. Martin meinte schon, er müsse sie stützen, aber irgendwie schaffte sie es zu der Eckbank, die unterhalb zweier völlig verdreckter Fenster stand. Umständlich und ächzend setzte sie sich und zeigte auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich doch«, forderte sie ihn auf. Martin verzichtete darauf, denn auf dem Stuhl lag ein Bündel Damenunterwäsche, die dringend einer Wäsche bedurft hätte.

    Er sah sich unauffällig um. Überall stand dreckiges Geschirr, Töpfe, Teller, Pfannen und noch so einiges, aus dem bereits Schimmelhaare sprossen. Auch die Herkunft des Gestanks nach verfaultem Fleisch konnte er erkennen. Da lag auf einem Holzbrett ein großes Stück rohes Fleisch, auf dem sich etliche stahlblaue Fliegen tummelten. Welches Fleisch das war, konnte man nicht mehr erkennen, aber genießbar war es sicher nicht mehr.

    »Was wollen Sie jetzt von mir? Sie sind von da Polizei, haben Sie gesagt?« Sie schenkte sich aus einer Flasche Zirbenschnaps ein Wasserglas halb voll und sah ihn an, während sie ihm die Flasche hinhielt. »Wollns auch einen?«, lallte sie dabei.

    »Nein danke, ich bin im Dienst«, antwortete er mühsam lächelnd. Langsam wurde ihm übel von dem Gestank, der sich in der Küche befand.

    »Ich mach Ihnen einen Braunen! Einen Kaffee! Wollns einen?«, fragte sie und stand mühsam auf.

    »Nein danke, Frau Eisenriegler. Ich hab nur ein paar Fragen an Sie«, antwortete er beherrscht und musste an sich halten, um sich nicht übergeben zu müssen. Die Sache wäre wohl auf dem Boden gelandet, denn auch im Spülbecken stapelte sich dreckiges Geschirr.

    »Sehn Sie sich nur um! Ich weiß, dass hier mal wieder geputzt werden müsste. Aber ich hab einfach nicht die Zeit dazu!«, sagte sie und leerte das Glas mit dem Schnaps in einem Zug. »Wollns nicht doch auch einen?« Martin lehnte abermals ab. »Außerdem, wissens, man hat mir den Strom abgesperrt, verstehens? Iatz geht die Spülmaschin nicht. Und meine Waschmaschin geht auch nicht«, erklärte sie.

    Von draußen war das Gebrüll der Kühe zu hören. Sie taumelte zum Fenster und riss es auf.

    »Iatz seids amoi staad! I hob iatz koa Zeit nit, dass i enk mölkn kanntat! I hob an Bsuach!«, rief sie hinaus. Die Kühe schienen davon nicht weiter beeindruckt zu sein, denn sie brüllten weiter. Sie schlug das Fenster wieder zu, so dass die Scheiben klirrten.

    »De bledn Rindviecha! Moana, i bin bloß füa eahna do! Soins doch schaun, wos mit eahnana Milli mochn!«, schimpfte sie und kam wieder zurück an den Tisch. Dabei musste sie an dem Stuhl vorbei, auf dem sich die dreckige Wäsche stapelte. Kurzerhand nahm sie das Bündel und warf es zu einem anderen Stapel, der sich in einer Ecke der Küche befand. Sie zeigte auf den Stuhl und forderte ihn auf: »Jetzt setz dich erst mal hin! Das kostet auch nicht mehr!« Wieder setzte sie sich auf ihren Platz auf der Bank. Sie zog eine Zigarette aus einer Schachtel Gauloise und steckte sie sich in den Mund. Mühsam versuchte sie ein Feuerzeug zu benutzen, was ihr aber nicht gelang. »Scheißglumpats varreckts! Iatz is des aa no hi!«, schimpfte sie und warf das Feuerzeug in dieselbe Ecke, in der die Wäsche lag. Sie sah Martin bettelnd an und fragte wieder lallend: »Host a Feier füa mi? I brauch iatz an Tschick!«

    »Nein, ich rauche nicht!«, sagte er mitleidig lächelnd.

    »Na dann eben nicht!«, knurrte sie, zerbröselte die Zigarette in ihrer Hand und warf den Tabak auf den Boden, der so verdreckt war, dass Martin meinte, er würde am Boden kleben bleiben. »Du hast gesagt, du willst mich was fragen? Also frag!«, forderte sie ihn auf.

    »Wo waren Sie vergangenen Sonntag?«, fragte er sie.

    »Du meinst, wo ich war, als mein Stiefvater erschossen wurde?«

    »Ja, genau das mein ich.«

    »Wo soll ich schon gewesen sein? Hier natürlich! Hier auf meinem Hof! Ach nein! Das ist ja gar nicht mehr mein Hof! Der gehört mir nicht mehr! Nichts mehr gehört mir hier! Alles haben sie mir genommen! De Hodalumpn, de boanign. Da Teife soys hoin olle mitananda!«

    »Wer hat Ihnen was weggenommen?«, fragte Martin interessiert.

    »Wer? Kofler und Aschenbrenner und mein Stiefvater! Die Lumpn die!«

    »Und was haben die Ihnen weggenommen?«, fragte Martin, obwohl er genau wusste, was sie meinte.

    »Alles! Meinen Hof, mein Geld, einfach alles!«

    »Wie soll ich das verstehen?« Sie beugte sich zu ihm herüber und kam nah an sein Gesicht. Angewidert wich er zurück.

    »Ich sage Ihnen jetzt eins. Der Kofler und der Aschenbrenner sind zu mir gekommen und haben gesagt, dass ich ihnen den Hof verkaufen soll. Ich bekäme einen Haufen Geld dafür von ihnen. Hunderttausend, haben sie gesagt, bekäm ich, und wenn ich noch mehr wollte, wäre das auch kein Problem. Ich müsste nur unterschreiben und um alles andere würden sie sich kümmern, haben sie gesagt.«

    »Und dann haben Sie unterschrieben?« Martin wusste zwar genau, dass diese Aussage vor Gericht nichts wert war, da er sie in einem Zustand bekam, in dem die Frau nicht zurechnungsfähig war, aber das war im Moment nicht wichtig. Für ihn zählte nur, dass er etwas über die Vorgehensweise erfuhr, mit der sicher nicht nur diese bedauernswerte Frau abgezockt worden war.

    »Ja, dann hab ich halt unterschrieben. Die haben auch noch gesagt, wenn ich das Geld investiern tät, dann bekäm ich sogar einen neuen Hof und jeden Monat so viel Geld, dass nicht mal ich es alles ausgeben könnte.«

    »Und jetzt? Was ist jetzt passiert? Sie sagten doch …«

    »Ich weiß, was ich gesagt hab. Der Eisenriegler, also mein Stiefvater, hat mir gesagt, dass mein Geld weg ist. Der, der mir den Hof schenken wollte, ist pleite gegangen und es ist kein Geld mehr da. Weg ist es, hat er gesagt! Weg! Alles weg! Sogar das Geld, das ich ihnen gegeben hab, also die Hunderttausend, sind weg, hat er gesagt!«

    »Und jetzt? Was machen Sie jetzt?«

    »Was soll ich schon groß machen? Wenn der Eisenriegler nicht schon tot wär, dann würde ich ihn umbringen! Ich hab nämlich ein Gewehr!«

    »Sie haben ein Gewehr? Woher haben Sie das?«

    »Mein Bruder, der Thomas, ich glaub Sie kennen ihn eh, der hat mir das vor ein paar Wochen gebracht und hat gesagt, dass ich gut drauf aufpassen soll. Es war als Sicherheit für das Geld, das ich ihm geliehen habe.«

    »Sie haben ihm Geld geliehen? Wie viel?«

    »Na ja, so zwanzigtausend? Mehr hab ich nicht daheim gehabt!«

    »Darf ich das Gewehr mal sehen?«

    »Ja, selbstverständlich. Du kennst dich sicher aus damit? Ach ja, du bist ja ein Kiewerer«, sagte sie und verließ die Küche.

    Sie kam kurz darauf mit einem Gewehr zurück, dessen Lauf auf Martin gerichtet war. Martin wurde heiß und kalt zugleich, denn wenn die Waffe geladen war, hätte sich leicht ein Schuss lösen können. Er stand auf und nahm es ihr aus den Händen. Nur widerwillig gab sie es her. »Das bekomm ich aber sofort wieder! Das gehört meinem Bruder!«, protestierte sie. Martin nahm das Magazin heraus und zog das Schloss zurück. Die Waffe war also nicht geladen.

    Er besah sich das Gewehr genau und stellte fest, dass es ein G sechsunddreißig im Kaliber zwodreiundzwanzig war. Außerdem hatte es einen schwarzen Carbonschaft, also genau eine solche Waffe, wie sie wahrscheinlich bei den Morden benutzt worden war. Obenauf war ein hochwertiges Zielfernrohr befestigt, und am Vorderschaft waren deutlich die Spuren eines Zweibeins zu sehen, das aber abmontiert war. Er roch kurz am Lauf und bemerkte, dass es erst vor kurzem abgefeuert worden sein musste. Es half nichts, er musste die Waffe beschlagnahmen. Dies sagte er auch Elisabeth: »Es tut mir leid, ich muss die Waffe mitnehmen. Vermutlich ist das die Waffe, mit der Ihr Stiefvater und Herr Reiter erschossen wurden.«

    »Mitnehmen? Das geht nicht! Das gehört meinem Bruder! Das hab ich Ihnen doch schon gsagt! Was soll ich dem sagen, wenn er mir das Geld zurückgibt und sein Gewehr wiederhaben will?«, rief sie erbost.

    »Sie bekommen eine Quittung dafür und die können Sie ihm ja zeigen. Wo finde ich ihn übrigens? Wo wohnt er?«

    »Der wohnt in Bramberg drüben. Die Adress weiß ich nicht genau. Aber Sie werden ihn schon finden. Fragen Sie einfach nach dem Architekten Reiter.«

    »Reiter? Architekt Reiter? Sind Sie verwandt mit dem Baureferenten Reiter aus Mittersill?«

    »Mittersill? Gibt es da einen? Ich weiß nichts davon. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich mit dem verwandt sein soll«, antwortete sie erstaunt.

    »Ja, da gabs einen, der ist aber auch schon tot, er wurde ermordet. Vermutlich aus den gleichen Gründen wie Ihr Stiefvater auch.«

    »Dann war das auch so einer, der die Leut bscheißt?«

    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht«, antwortete Martin geheimnisvoll.

    Nun war es aber an der Zeit, wieder zu gehen. Langsam wurde Martin richtig übel, denn der Gestank war nicht auszuhalten.

    »Ich muss jetzt weiter. Ich hab noch zu arbeiten«, ergänzte er und schickte sich an zu gehen.

    Eilig verließ er das Haus und stellte mit Schrecken fest, dass der Gockel es sich auf dem Dach seines Autos bequem gemacht hatte. Als Martin näher trat, um ihn zu verscheuchen, krähte der Hahn laut und ging in Angriffsstellung. Martin nahm einen alten Reisigbesen, der neben der Treppe stand, und jagte ihn herunter. Er legte die Waffe in seinen Kofferraum und dachte darüber nach, ob er nun gleich nach Bramberg fahren oder dies besser auf den nächsten Tag legen sollte.

    Martin stieg in den Wagen und fuhr los. Schließlich nahm er die zweite Ausfahrt nach Bramberg.

    Er fuhr ab und begab sich zunächst zum Kristallmuseum. Wie er erwartet hatte, war es geschlossen. Kurzerhand ging er zum nebenan liegenden Wollstadel und fragte dort nach Reiter. »Fahrens einfach die Straße runter, das zweite Haus auf der linken Seite, da wohnt der Hallodri«, wurde ihm gesagt. 

    Vor der Einfahrt des genannten Hauses blieb er stehen. Als er ausstieg, sah er sich zunächst um. Vor dem heruntergekommenen Haus stand ein uralter Geländewagen, der offenbar nur noch von der dunkelgrünen Farbe und dem Dreck darauf zusammengehalten wurde. Neben dem Hoftor stand ein Schild, auf dem zu lesen war: THOMAS REITER, ARCHITEKT.

    Er drückte den schwarzen Klingelknopf, der neben dem Schild angebracht war, und wartete ab. Als sich nach einer Weile nichts rührte, drückte er nochmals. Ein Fenster wurde halb geöffnet, und eine laute Stimme rief: »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

    Martin zog seinen Ausweis und hielt ihn hoch. »Chefinspektor Egger, Kripo Zell! Ich muss mit Ihnen reden!«, sagte er dazu.

    »Worum geht’s?«

    »Müssen wir das hier auf der Straße besprechen?«

    »In Gottes Namen, dann kommens halt herein!« Ein Toröffner summte, und Martin drückte das Hoftor auf. Schon als er es berührte, bröselte die schwarze Farbe, mit der es vor geschätzten fünfzig Jahren gestrichen worden war, in kleinen Blättern ab. Es quietschte laut und anhaltend in seinen Angeln. Während Martin auf die Haustüre zuging, sah er sich ein wenig um. Der Garten war genauso verwahrlost wie der Hof der Schwester Reiters, der nun in der Haustüre stand. Er war in etwa so groß wie Josef und auch sonst hatte er ein Allerweltsaussehen. Nur – es schien Martin, als stünde der Mann leicht nach vornüber gebeugt. Vielleicht ein Bandscheibenvorfall? Ein Hexenschuss? Martin fiel sofort die Aussage des Mesners ein. Konnte es dieser Mann gewesen sein? Ein Bart und eine Sonnenbrille dazu? Die Statur und das Erscheinungsbild konnten stimmen.

    »Also? Was wollen Sie?«, fragte Reiter und blickte Martin abweisend an.

    »Es geht um den Mord an …«

    »Jaja, ich hab schon davon ghört! Den alten Eisenriegler hat einer aus dem Weg gräumt. Zeit ist es worden. Der hat eh nur die Leut bschissn.«

    »Haben Sie ihn erschossen?«

    »Nein, warum sollt ich?«

    »Na ja, vielleicht, weil er Ihre Schwester auch betrogen hat?«

    »Ha! Die alte Rauschkugl! Die war doch selber schuld! Hätt sie erst mich gfragt, dann wär das nicht passiert! Das war doch absehbar, dass das schiefgehen musste!«

    »Wo waren Sie am Sonntagnachmittag?«

    »Brauch ich ein Alibi?«

    »Vielleicht? Also, wo waren Sie?«

    »Hier, in meinem Büro. Ich hab gearbeitet!«

    »Gibt es dafür Zeugen? Hat Sie jemand gesehen? Ihre Sekretärin vielleicht?«

    »Sekretärin? Na Sie sind gut! Sekretärin sagt er! Wissen Sie was? Wenn ich so ein Gschäft hätt wie der Reiter Adam, dann könnt ich mir eine leisten. Aber der Herr Reiter sitzt ja schön im Baureferat und schnappt sich die besten Aufträg!«

    »Also haben Sie kein Alibi?«

    »Nein, hab ich nicht! Na und? Ich brauch keins, weil ich keinen umbracht hab!«

    »Besitzen Sie eine Waffe?«

    »Ja, ich hab ein Gewehr.«

    »Wo ist die Waffe jetzt? Kann ich die mal sehen?«

    »Nein, die liegt bei meiner Schwester. Hat sie Ihnen das nicht gesagt?«

    »Doch, sie hat sie mir sogar gezeigt und ich hab sie beschlagnahmt.«

    »Beschlagnahmt? Wieso das denn? Mit welchem Recht …«

    »Weil es die Tatwaffe sein könnt, Herr Reiter!«

    Reiter drehte auf: »Also das ist doch …! Eine Frechheit ist das! Ich werd mich bei höherer Stell über Sie beschweren!«

    Martin blieb gelassen. »Tun Sie das, Herr Reiter. Es steht Ihnen völlig frei«, sagte er und zeigte in den Hausflur. »Könnten wir vielleicht hineingehen? Ich glaub, das ist besser für Sie. Wenn die Nachbarn …«

    »Die Nachbarn? Wissen Sie, was die Nachbarn mich können?«, rief er so laut, dass es jeder im Umkreis von hundert Metern hören musste. 

    Martin zeigte mit der flachen Hand nochmals in den Flur. »Also? Können wir?«

    »Wenns denn sein muss«, brummte Reiter und machte unwillig Platz, so dass Martin ungehindert das Haus betreten konnte.

    Drinnen sah es ähnlich aus wie bei Elisabeth. Der Boden im Flur war völlig verdreckt. Hier hatte sich jemand nicht mal die Mühe gemacht, die Füße abzustreifen, nachdem er draußen irgendwo in einen Hundehaufen getreten war. Dementsprechend stank es auch. Reiter ging vor bis zu einer Türe, die in der Mitte des Flurs rechts abzweigte. Offenbar befand sich hier das Büro. Zumindest sollte es das sein, was man an dem großen Zeichenbrett erkannte, von dem ein unfertiger Plan in Fetzen herunterhing. Auch hier war der Boden, eigentlich mal ein Teppichboden, von Müll, Papierfetzen, Zigarettenkippen und irgendwelchen Flecken, die unappetitlich aussahen, übersät. Auf dem Tisch, der wahrscheinlich ein Schreibtisch sein sollte, standen eine angebrochene Flasche Wodka und ein Glas mit einer gelblich-grauen Flüssigkeit daneben. 

    »Wollns einen Braunen?«, fragte ihn Reiter.

    »Nein danke«, antwortete Martin.

    »Vielleicht einen Wodka Lemon?«

    »Auch nicht, danke.«

    »Setzen Sie sich doch«, bot Reiter an und zeigte auf einen Stuhl in der Ecke. Aber auch auf diesem Stuhl war es unmöglich, Platz zu nehmen. Ähnlich wie bei Elisabeth lag auch hier ein Haufen dreckiger Unterwäsche darauf. Sogar, wie Martin unschwer erkannte, eine vollgeschissene Unterhose lag obenauf.

    »Was kann ich Ihnen sonst Gutes tun?«, fragte Reiter höflich.

    »Haben Sie auch Munition für Ihr Gewehr?«

    »Ja, natürlich! Sogar eine ganz besondere. Die gibt’s nicht überall zu kaufen.«

    »Da bin ich aber neugierig«, meinte Martin. 

    Reiter zog eine Kunststoffbox aus einer Schreibtischschublade und legte sie auf den Tisch. Stolz öffnete er sie und zeigte sie Martin. »Da, schauns her! Selber gmacht! Eigenproduktion sozusagen!«

    »Aha? Ich darf doch?«, fragte Martin und holte eine der Patronen heraus. Er besah sie sich genau, fand aber nichts Auffälliges, nur dass ein Firmenstempel auf dem Hülsenboden fehlte.

    »Na? Was sagen Sie dazu?«, fragte Reiter nicht ohne Stolz.

    »Selbstgemacht? Wieder geladen?«

    »Nein, die Hülsen sind neu. Normalerweise nehme ich schon gebrauchte, das kommt billiger. Aber mit der Zeit bekommen die gewisse Verschleißerscheinungen und sind nicht mehr sicher. Da kanns dann schon mal passieren, dass die Patrone im Lauf explodiert. Das ist mir zu gefährlich.«

    »Was ist nun das Besondere an diesen Patronen?« 

    Reiter nahm ihm die Patrone aus der Hand und zeigte auf das Geschoss. »Das hier, das ist das Besondere. Mit der Patrone könnte ich zum Beispiel in Wien einen erschießen, wieder heimfahren und niemand könnt mir nachweisen, dass ich gschossen hab.«

    Martin stellte sich dumm und fragte nach: »Wie soll das denn gehen? Ich mein, wir, die Polizei, machen ja von jedem Geschoss, das bei einer Tat mit einer Waffe gefunden wird, einen Abgleich. Wenn, egal wo, einer erschossen wird, dann wissen wir zunächst schon mal, ob die Waffe bereits einmal verwendet wurde.«

    Reiter lachte kurz auf und antwortete: »Sehen Sie? Genau das ist der Vorteil dieses Projektils. Das zerlegt sich in tausend kleine Teile und man kann so auf keinen Fall herausfinden, mit welcher Waffe geschossen wurde.«

    »Und Sie sind der Meinung, dass man die nicht wieder zusammensetzen kann?«

    »Vielleicht schon, aber das ist eine Heidenarbeit. Ich glaub nicht, dass eure Leut für so was Zeit haben.«

    Wenn du wüsstest, dachte Martin. »Warum machen Sie das denn? Ich mein, warum stellen Sie Ihre Munition selbst her?«

    »Die Kosten, mein Lieber, die Kosten! Wissen Sie, was eine Patrone von diesem Kaliber im Laden kostet? Zwischen zwei Euro und zwei Euro fünfzig! Pro Schuss wohlgemerkt. Wenn ich die selber mache, kostet mich das nur einen Bruchteil davon.«

    »Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal mit Ihrer Waffe geschossen? Ich meine, einen Schuss abgegeben?«

    Reiter legte die Faust ans Kinn und stützte den Arm mit dem anderen ab. »Warten Sie mal, das war … Nein, da nicht, aber … ich glaub, das war vorgestern! Ja, richtig! Vorgestern hab ich mir die Krachn bei meiner Schwester gholt und bin auf die Jagd gegangen!«

    »Und? Kann man gratuliern?«

    »Sie meinen Waidmannsheil?«

    »Ja, das mein ich.«

    »Und ob! Einen Zwölfender hab ich gschossn! Oben am Zwölferkogel! Ein Prachtstück, kann ich Ihnen sagen! Fast zwei Zentner hat er ghabt der Bursch! Ich hab ganz schön schleppen müssen, bis ich den unten ghabt hab.«

    »Wo ist das Fleisch jetzt?«

    »Das Fleisch hab ich gleich verkauft. Für mich allein ist so ein Hirsch doch viel zu viel. Das Geweih hab ich zum Präparator gebracht. Das krieg ich nächste Woch. Das Fell hab ich ihm gschenkt, dafür brauch ich für das Geweih nichts zahlen.«

    »Haben Sie für das Gewehr auch ein Zweibein?«

    »Ja natürlich!«, erklärte er stolz. »Sogar ein militärisches, original, und einen Schalldämpfer hab ich auch! Auch original. Ist sauteuer das Zeugs, aber es lohnt sich. Wartens, ich zeigs Ihnen!«, sagte er, drehte sich um und öffnete einen Schrank hinter sich. Martin schob schnell die Patrone in die Jackentasche, die Reiter zuvor wieder auf den Tisch gelegt hatte. Freudestrahlend, wie ein Kind zu Weihnachten, hielt dieser Martin die beiden Teile hin. »Schaun Sie sich das mal an! Wie fein gearbeitet, wie präzise. Das bekommt man im zivilen Bereich nicht so leicht.«

    »Dann haben Sie ja fast eine komplette Ausrüstung für einen Scharfschützen?«

    »Na ja, nicht so ganz«, meinte er verlegen. »Die Scharfschützen haben da schon andere Kaliber. Fünfziger BMG und so. Da trifft man auf zweieinhalb Kilometer garantiert ins Schwarze.«

    »Mhhh, aber nur wenn der Schütze was taugt, und bei Nacht geht da sowieso nichts.«

    »Irrtum! Da hab ich noch was. Da geh ich in Deutschland drüben immer auf Sauen!«, sagte er und drehte sich noch einmal um. »Hier! Ein Nachtsichtgerät! Superleicht und effektiv. Mit Restlichtverstärker!« Er Martin ein Nachtsichtgerät in die Hand, das auf einem Zielfernrohr montiert werden konnte.

    »Was haben Sie denn noch für Überraschungen?«, fragte Martin scheinbar neugierig, denn er hatte den Verdacht, dass da noch mehr sein musste. Vielleicht eine weitere Waffe oder gar ein paar? 

    »Ja, ich hab hier noch eine Kalaschnikow, eine Ceska und eine Desert Eagle, Kaliber fünfundvierzig aus Israel, dann hab ich noch eine Walther PPK, eine Glock siebzehn, wie ihr sie auch habt, und eine Colt Pistole, dreisiebenundfünfzig Magnum und mein Prachtstück, ein Revolver Marke Taurus, Kaliber dreisiebenundfünfzig Magnum aus Brasilien. Die Polizei dort hat solche.« 

    Nacheinander zog er eine Waffe nach der anderen aus dem Schrank und legte sie vor Martin auf den Schreibtisch.

    »Sie haben sicher einen Waffenführerschein, eine Waffenbesitzkarte und einen Pass für die Waffen?«

    »Aber sicher! Glauben Sie, ich bin so blöd und hab schwarze, illegale Waffen? Wenn ihr mich damit erwischt, kann ich alle wegschmeißen, beziehungsweis die werden eingezogen und vernichtet. Das wär doch schad drum.«

    »Darf ich die Papiere mal sehen?«

    »Ja, natürlich!« Reiter zog einen roten verwaschenen Ausweis und die beiden anderen Dokumente, die Martin gefordert hatte, aus einer Schublade, die er Martin gab. Martin sah sie durch, ging zu den Waffen und verglich die Seriennummern. Es hatte alles, so schien es zumindest, seine Ordnung. Ob der Führerschein, die WBK und der Pass nun echt oder gefälscht waren, konnte er hier und jetzt nicht feststellen. Auch war er nicht berechtigt, den Schein sicherzustellen.

    »Wo haben Sie denn die Waffen her? Ich mein hauptsächlich die Kalaschnikow und die G sechsunddreißig?«

    »Ach die? Die hab ich von einem Schützenfreund gekauft. So einen Waffennarrischen wie mich finden Sie nicht so leicht. Der war froh, dass er sie losghabt hat.«

    »Aber das ist doch ein ganzes Arsenal? Warum brauchen Sie so viele davon? Schießen können Sie doch nur mit einer?«

    Reiter lehnte sich lässig an seinen Schreibtisch und fragte Martin: »Wie ist das mit einem Briefmarkensammler? Warum sammelt einer Briefmarken, die man gar nicht mehr brauchen kann?«

    »Als Wertanlage?«

    »Vielleicht? Vielleicht aber auch, weil ihm die Marken gefallen. Er schaut sie immer wieder an und freut sich, dass er sie hat.«

    »Und Ihnen geht’s mit den Waffen so?«

    »Genau das ist es. Aber im Unterschied zu einem Briefmarkensammler kann ich jeden Tag erneut entscheiden, welche Waffe ich benutzen will, mit welcher ich schießen will. Sie verstehen?«

    »Wo schießen Sie eigentlich? Im Wald, oder haben Sie einen eigenen Schießstand?«

    »Nein, das brauch ich nicht. Zum Einschießen meiner Waffen geh ich zum Zeller Schützenverein. Die haben eine erstklassige Anlage.« 

    Martin glaubte, genug gesehen zu habe,n und wollte gehen, aber Reiter hielt ihn zurück. »Moment«, sagte er. »Ich hab da noch etwas, das Sie interessieren dürfte.«

    »Was soll das sein?«

    »Ein absolutes Muss für einen Jäger! Ohne das geht’s fast gar nicht«, sagte er und zog einen großen Beutel hinter dem Schrank hervor. Er öffnete ihn und warf den Inhalt auf den Boden. Zum Vorschein kam ein Bündel aus verschiedenen Stofffetzen. Graue, braune, grüne und schwarze Stofffetzen ineinander verwoben. Sofort fiel Martin Evchens Aussage ein: Einen Anzug hat er anghabt. So einen mit vielen Grasflecken. Wenn dem seine Mama das sieht, kriegt er bestimmt geschimpft, so dreckig war der. Konnte es sein, dass Evchen das gesehen hatte, was jetzt vor ihm lag? Einen Tarnanzug? Ein Tarnnetz?

    »Na? Was sagen Sie dazu? Ein Camouflage Suit! Eine Decke, wenn Sie die über sich legen, sieht Sie kein Mensch, selbst wenn Sie direkt vor ihm liegen.«

    »Außer, ich bewege mich?«

    »Das dürfen Sie natürlich nicht tun. Keinen Muckser und keinen Wackler. Gar nichts!«

    »Sagen Sie mal, Herr Reiter. Woher haben Sie all das Wissen? Woher wissen Sie so gut Bescheid?«

    »Das werd ich oft gfragt. Ich war beim Bundesheer. Dort haben die mich ausgebildet zum Scharfschützen und Einzelkämpfer. Da lernt man so was!« 

    Für Martin war in diesem Moment klar, dass er den Mörder vor sich hatte. Es gab gar keine andere Möglichkeit. Dieser Mann hatte alles, was man braucht, um töten zu können. Töten, ohne dass er gesehen werden konnte. Nicht einmal zu hören war der Schuss, den er mit seiner Waffe abgab. Aber ein kleiner bitterer Geschmack machte sich in Martins Mund breit. Er hatte keine Beweise, nicht den kleinsten Ansatzpunkt. Nichts! Gar nichts, um diesen Mann sofort festnehmen zu können. Aber vielleicht gab die Waffe, die jetzt in seinem Kofferraum lag, genügend her, um ihn festnehmen zu können? Vielleicht auch die Patrone, die er in seiner Jackentasche hatte? 

    Martin war irgendwie enttäuscht, dass er noch nicht am Ende der Spur angelangt war. Aber was hatte er erwartet? Dass Reiter, dieser Möchtegernarchitekt, sofort zugab, die drei Männer erschossen zu haben? Das wäre einfach gewesen, viel zu einfach. Aber er hatte ja noch das Material in seinem Kofferraum. Andererseits – Reiter hatte ihm doch alle seine Waffen gezeigt? Hätte er das getan, wenn er der Täter war? War er so dumm? Martin schüttelte den Kopf. Für eine Festnahme reichte es nicht. Auf keinen Fall. Aber wenn doch? Vielleicht war er auch gar nicht der Täter? Spätestens morgen würde er wieder herkommen können, um den Mann festzunehmen – dachte er.

    Martin verabschiedete sich von Reiter und fuhr nach Zell zurück. Dort brachte er die Waffe und die Patrone zur Kriminaltechnik und erklärte dort auch gleich, was es damit auf sich hätte. Er bat darum, möglichst schnell das Ergebnis der ballistischen Untersuchung zu bekommen, was ihm auch zugesagt wurde.

    Im Büro warteten Andrea und Josef bereits auf ihn und bombardierten ihn mit Fragen: »Hast du einen Hinweis? Weißt du schon, wer der Täter sein könnt? Wo warst du eigentlich so lange? Was ist mit Kathi? Hat sie was sagen können? Hast du neue Beweise? Gibt es eine weiterführende Spur?« 

    Schließlich wurde es Martin zu dumm, und er hob beide Hände. »Jetzt mal langsam, ihr zwei! Ja, ich hab neue Spuren und ich bin wahrscheinlich sogar auf den Täter gestoßen. Ich bin mir beinahe sicher, dass ich ihn habe, aber ich habe keine Beweise – noch nicht jedenfalls. Ich denk, dass wir morgen früh den Fall abschließen können«, erklärte Martin und erzählte ihnen die ganze Geschichte. 

    Josef musste ihm recht geben: »Ja, das hört sich gut an. Ich denk aber, wir sollten weiter dranbleiben. Falls er es doch nicht ist – dann hätten wir ein Problem.«

    
      Er hatte seinen Wagen am Felbertalweg abgestellt, da er dort sicher nicht auffallen würde. Gut, der eine oder andere würde sich vielleicht an das Auto erinnern, da es den schmalen Weg doch ein wenig verengte. Aber die Nummer würde sich keiner merken. Warum auch? Vielleicht war es nur einer dieser gedankenlosen Wanderer, die ihr Auto immer dort abstellten, wo es am meisten im Weg war. 
    

    
      Nun lag er im Gebüsch hinter dem Schützenheim und lauerte dort auf sein Opfer. Er müsste bald kommen, bald musste er da sein. Er nahm sein nagelneues Fernglas und beobachtete die Häuser drüben am Mongweg. Es waren grade mal einhundertvierzig Meter bis zur Straße, und das war für ihn absolut kein Problem. Er hatte sein Ziel bisher immer getroffen. Einhundertfünfundzwanzig Menschen hatte er bereits getötet. Allerdings die meisten davon völlig legal. Legal? Ist es legal, wenn man tötet? Im Auftrag anderer? Er war im Kosovo gewesen, als der Konflikt seinen Höhepunkt erreicht hatte. Man hatte ihn angeheuert, um zu töten. Als Scharfschütze. Irgendjemand dort wusste, dass er ausgebildet war. Ausgebildet, um zu töten. Deshalb hatte man ihn geholt. Gutes Geld hatte er dabei verdient. Viel Geld. Aber davon war nichts mehr übrig. Sein Auftrag damals war, Führungskräfte zu eliminieren, Offiziere, keine Mannschaften. Die waren nicht wichtig, aber was tut eine Kompanie ohne Offiziere? Sie rennen kopflos durch die Gegend, weil sie nicht wissen, wie sie vorgehen sollen. Dann waren sie leichte Opfer für ihre Gegner, die Feinde. 
    

    
      Er lachte still in sich hinein. Oft aus über einem Kilometer Entfernung hatte er geschossen und – getroffen. Es war ein leichtes Spiel gewesen – damals. Man hatte ihm einen LK M93 Black Arrow gegeben. Eine serbische Waffe im Kaliber fünfzig BMG. Ein Kinderspiel war das, damit zu zielen und zu treffen. Eine absolut zuverlässige Waffe. Sein steter Begleiter und zuständig für die Bestätigung von Treffern war ein Offizier der Auftraggeber gewesen. Zehntausend Euro bekam er für jeden Abschuss. Überwiesen auf ein Konto auf den Cayman Islands. 
    

    
      Leider musste er jetzt auf diese Waffe verzichten, deshalb hatte er auf dieses deutsche Gewehr, das zwar umstritten war, aber dennoch in seiner Situation völlig ausreichend, zurückgegriffen. Er sah auf seine Uhr. Halb sechs! Sein Ziel musste jeden Moment auftauchen. Gleich musst er kommen. Genauso wie in den letzten Tagen, an denen er auf der Lauer gelegen hatte, um sicherzugehen, dass er auch um diese Zeit nach Hause kommen würde. 
    

    
      Da! Da kam er! Langsam fuhr er mit seinem Wagen die Straße entlang. 
    

    
      Er nahm das Gewehr, richtete es aus und erfasste sein Ziel durch das starke Zielfernrohr. Die Patrone steckte bereits im Patronenlager. Er verfolgte den Wagen bis zur Garage. Jetzt! Gleich steigt er aus! Gleich ist es so weit, und sein letztes Stündlein hat geschlagen.
    

    Martin warf einen Blick auf seine Uhr. »Dreiviertel sechs! Ich denk, wir machen Feierabend für heut!«, schlug er vor.

    »In Ordnung. Wir sehen uns dann morgen früh in aller Frische?«, antwortete Josef.

    »Soweit möglich. Ich hab heut noch was vor«, stimmte Andrea zu.

    »Du hast noch was vor?«, fragte Martin. 

    »Ja, ich möchts heut noch mal so richtig krachen lassen!«

    »Krachen lassen? Ist etwa dein Freund bei dir? Dann wünsch ich euch beiden viel Vergnügen«, sagte Josef zweideutig.

    »Nein, Josef«, lachte sie. »Der ist nicht bei mir. Ich bin heut alleine, und deshalb gehe ich auf den Schießstand hier in Zell. Ich muss mal wieder trainieren. Beim letzten Mal hatte ich nur fünfundneunzig Ringe. Das ist zu wenig.«

    »Da staun ich aber. Ich hab beim letzten Schießen grade mal achtundachtzig zusammengebracht«, gab Josef zu.

    »Du müsstest eben auch mehr trainieren, dann klappts auch mit den Ringen!«, lachte sie wieder und zwinkerte Martin zu. 

    Martins Handy klingelte. Er sah auf das Display und erkannte, dass es die Telefonzentrale war. »Chefinspektor Egger? Was gibt’s?«

    »Herr Chefinspektor. Ein Mordanschlag auf Bürgermeister Aschenbrenner. Fahren Sie bitte dorthin?«

    »Sind so gut wie unterwegs. Sind die SpuSi und der Gerichtsmediziner informiert?«

    »Die SpuSi ja, aber Gerichtsmediziner brauchts keinen. Das Opfer hat den Anschlag überlebt.«

    »Aha? Also nur ein Mordversuch?«

    »Ja, aber den vorherigen sehr ähnlich.« Martin legte auf und sagte zu Josef und Andrea: »Wir müssen los! Nix Feierabend. Auf Aschenbrenner ist gschossn worden!«

    Sie rannten hinaus und fuhren los nach Mittersill. Unterwegs fragte Martin noch einmal in der Zentrale nach der genauen Adresse. Er kannte die Gegend ein wenig, denn die Straße befand sich in der Nähe der Mittersiller Schießsportanlage. 

    Am Tatort waren bereits ein Streifenwagen, ein Notarztfahrzeug und eines der Spurensicherung. Martin ging zunächst zum Notarzt, da Aschenbrenner dort augenscheinlich behandelt wurde. Er sah zu, wie Aschenbrenner eine Spritze bekam, vermutlich des Schocks wegen. Der Arzt trat zur Seite, und Martin fragte Aschenbrenner: »Was ist genau passiert? Können Sie sich erinnern?«

    »Auf mich ist gschossn worden! Das ist passiert! Wo war denn die Polizei? Ihr habts doch sicher genau gwusst, dass ich auch dran sein sollt!«

    »Da muss ich Ihnen widersprechen, Herr Aschenbrenner. Noch war für uns nicht klar, dass auch auf Sie ein Anschlag verübt werden soll. Aber jetzt erzählen Sie mal, was genau passiert ist.« 

    Aschenbrenner stand auf und ging ein paar Schritte hin und her. Offenbar überlegte er, denn durch den Schock hatte er sicher eine Erinnerungslücke. Schließlich blieb er vor Martin stehen und erklärte: »Also, ich bin mit dem Auto vom Büro heimgfahrn. Dann hab ich’s wie immer da vor der Garage geparkt. Wie ich ausgstieng bin, hab ich noch meine Aktentaschn aus dem Kofferraum gholt. Wie ich dann zur Haustür gangen bin, hab ich gmerkt, dass ein Schuhbandl nicht richtig zu war. Ich bin beinah draufgstiegn. Also hab ich mich bückt, und dann hats auf einmal einen Schlag getan, und auf mich ist ein Haufen Putz von der Mauer runterbröselt.« Er zeigte auf seinen Anzug: »Da! Schauns mi an! Alles voller Staub und Dreck und weißer Farb!«

    »Was haben Sie dann gemacht?«

    »Ich hab mich vors Auto hingschmissn und gschaut, was los ist. Ich bin also in Deckung gangen. Ich hab mir gleich dacht, dass da einer auf mi gschossn hat!«

    »Und haben Sie noch etwas gesehen oder gehört?«

    »Gsehn hab ich was! Ja, da drüben!« Er zeigte auf das kleine Wäldchen, das sich gute hundert Meter von seinem Haus entfernt befand. »Da hat sich was grührt drüben! Ich glaub, ich hab einen Mann weglaufen sehen!«

    »Und wie geht’s Ihnen jetzt?«

    »Des frang Sie mich auch noch? Wie solls mir gehen? Wenn des Schuhbandl nit gwesn wär, dann wär ich jetzt tot! Hin! Verstehst?«

    »Ich lass Sie jetzt in Ruhe. Gehns zu Ihrer Frau«, sagte Martin und zeigte auf eine Frau, die in der Nähe stand und ebenfalls vom Arzt behandelt wurde. Martin machte sich ein paar Notizen auf seinem Block und ging zu den Kollegen der Spurensicherung. »Habt ihr was für mich? Gibt’s eine Spur?«

    »Das kann man wohl sagen«, sagte Kommissar Meiler von der Spurensicherung. »Das Projektil steckt noch in der Mauer. Wir sind grad dabei, es rauszuholen.«

    »Also war das eine andere Patrone? Kein Projektil, das sich selber zerlegt?«

    »Nein, diesmal war es eine ganz normale Patrone. Ob sie aber auch selbstgeladen war oder Fabrikmunition, muss sich zeigen.« 

    Martin zeigte zu dem Wäldchen, das ihm Aschenbrenner zuvor gezeigt hatte. »Herr Aschenbrenner hat da drüben eine Bewegung gesehen. Er sagt, ein Mann wäre dort weggelaufen. Könnt ihr bitte da mal nachschaun?« 

    Meiler sah ihn an und nickte bestätigend: »Das könnte mit der Schussrichtung hinhaun. Ich ruf mal die Hundestaffel an.«

    »Und?«, fragte Josef Martin. »Gibt’s Spuren? Wie geht’s Aschenbrenner?«

    »Spuren gibt’s noch nicht viel. Aschenbrenner ist scheints wieder der Alte. Grantelt ein wenig herum. Aber sonst scheints ihm gutzugehen.«

    »Von wo ist denn gschossn worden?«, fragte Andrea. Martin zeigte wieder hinüber zu dem Wäldchen.

    »Aschenbrenner hat gesagt, dass er da drüben was gesehen hat. Vielleicht wars der Täter oder aber vielleicht auch nur ein Stück Wild. Die Suchhundestaffel ist grad angfordert worden«, erklärte er.

    »Dahinter liegt doch das Mittersiller Schützenheim, und ein paar Häuser stehen dort auch. Sollten wir nicht mal nachfragen, ob wer was gsehn hat?«, meinte Andrea.

    »Gute Idee. Da schicken wir am besten die Kollegen von der Streife rüber.« 

    Andrea ging zu den beiden Streifenbeamten, die die Absperrung beaufsichtigten, damit keiner der inzwischen zahlreichen Neugierigen den Tatort betreten konnte. Sie redete ein paar Worte mit ihnen und zeigte auf das Wäldchen, woraufhin sie nickten und mit dem Streifenwagen wegfuhren.

    Andrea kam zurück und sagte: »Die zwei fahren jetzt rüber, rufen aber auch gleich Verstärkung an, damit die Absperrung …« Andrea, die so vor Martin stand, dass sie auch die Absperrung sah, unterbrach sich und rannte hinüber. Sie hatte gesehen, dass ein paar Leute das Absperrband hochgehoben hatten und drunter durchschlüpften. »So geht das nicht!«, rief sie. »Verlassen Sie bitte sofort das Gelände! Hier ist ein Tatort, und wir haben hier zu arbeiten! Verschwinden Sie sofort!« Nur langsam, viel zu langsam ging es, schien es Martin, bis die Leute sich dazu entschließen konnten, Andreas Anweisungen zu folgen. Sie hielt ihnen sogar noch das Absperrband hoch und winkte einen nach dem anderen hindurch. Dabei sagte sie ein paar Worte, die Martin nicht verstand. Als alle durch waren, ließ sie das Band wieder sinken und kam zu Martin zurück.

    »Man muss nur ein bisserl nett sein zu den Leuten, dann klappts auch mit der Verständigung«, sagte sie.

    »Was hast denn zu ihnen gsagt?«, fragte Josef.

    »Ich hab ihnen angeboten, jedem ein Stück Sacher zu bringen und eine Tasse Braunen dazu, wenn sie sich hier innerhalb der Absperrung aufhalten wollen. Einen Tisch und ein paar Stühle würde die Bürgermeistersfrau sicher gerne zur Verfügung stellen. Das käme aber ein bisserl teuer, denn eine Anzeige wegen Behinderung der Polizeiarbeit koste eben ein bisserl was«, lachte sie.

    Ein Streifenwagen kam die Straße herunter und blieb vor ihnen stehen. Zwei Beamte stiegen aus und kamen auf sie zu. »Guten Tag, Herr Chefinspektor«, grüßte ihn der Erste. Der andere kam ebenfalls dazu und grüßte sowohl Martin als auch Josef und Andrea. 

    »Gloiffe«, sagte Andrea und meinte damit wohl den ersten Kollegen. Andrea gab die nötigen Anweisungen, und sie begannen die Leute, die sich wieder an das Band drängten, zurückzuschieben.

    »Ich glaub, für uns gibt’s jetzt nicht mehr viel zu tun. Fahren wir zurück in die Dienststelle«, schlug Andrea vor.

    »Ja, aber den Bürgermeister müssen wir mitnehmen, falls der Täter zurückkommt«, wandte Martin ein.

    »Glaubst, der traut sich jetzt noch mal hierher?«, zweifelte Josef.

    Martin hob die Schultern und meinte: »Könnt doch sein oder? Wenn er sich da vorn«, er zeigte auf eine kleine Hügelkette südlich ihres momentanen Standorts, »versteckt, dann könnte er ohne weiteres sein Ziel doch noch unentdeckt treffen.« 

    Andrea ging zu Aschenbrenner und sagte ein paar Worte zu ihm. Er reagierte offenbar heftig und stritt mit ihr. Schließlich kam er wutentbrannt zu Martin und rief schon von weitem: »Halten Sie mich für einen Feigling? Was soll das? Warum soll ich mit Ihnen kommen!? Ihre Kollegin hat gmeint, der Sauhund könnts noch amal probiern?!«

    »Wir schließen das jedenfalls nicht aus. Sie selber machten es uns doch bereits zum Vorwurf, dass wir Sie nicht genug geschützt haben. Jetzt tun wir das, und ich bitte Sie, mit uns zu kommen. In der Dienststelle sind Sie auf jeden Fall in Sicherheit!« 

    Nur widerwillig stieg Aschenbrenner in Martins Wagen, bestand aber darauf, vorne zu sitzen, da ihm angeblich auf der Rückbank immer schlecht werde. 

    Als Martin wegfahren wollte, kam der andere Streifenwagen, den er zuvor weggeschickt hatte, um nach Hinweisen zu fragen, zurück. Der Beamte, der auf dem Beifahrersitz saß, winkte ihm heftig zu. Martin stieg wieder aus, wie der uniformierte Beamte. Er kam zu Martin und holte seinen Block heraus. 

    »Haben Sie etwas für mich?«, fragte ihn Martin.

    »Ja, haben wir. Wir haben ein paar Leute, also Anwohner, befragt, ob sie etwas Verdächtiges gesehen haben oder ob ihnen irgendetwas aufgefallen sei. Ein Auto oder so. Einhellig haben uns fünf Leute erzählt, dass ihnen ein Auto, ein alter grüner Geländewagen, sehr verschmutzt übrigens, aufgefallen sei, weil er ungünstig in der Straße geparkt habe. Eigentlich wollten sie ja die Polizei informieren, weil da Parkverbot ist. Aber sie haben sich gedacht, dass es sicher nur ein Besucher eines Anwohners sein konnte.«

    »Die Nummer? Haben Sie die Nummer des Wagens?«, fragte Martin aufgeregt, denn ihm fiel Reiters Fahrzeug ein, das er heute bereits gesehen hatte.

    »Ja, aber nur teilweise. Die Leute konnten sich nur daran erinnern, dass es ein Zeller Kennzeichen war. Sie hatten ja auch keinen Grund, sich das Kennzeichen zu merken.«

    »Haben die Leute denn auch jemanden gesehen?«

    »Ja, ein Anwohner hat einen Mann gesehen, der eine schwarze Reisetasche mit sich führte.«

    »Hat der Zeuge sonst noch etwas gesehen? Wie hat der Mann ausgesehen? Größe? Alter? Statur?«

    »Er hat ihn leider nur von hinten gesehen, aber er meinte, dass das einer sein muss, der in einem Büro arbeitet.«

    »Wie kommt er darauf?«

    »Weil der Mann einen leichten Buckel hatte. Wie jemand, der immer nur am Schreibtisch sitzt.«

    »Haben Sie sonst noch etwas herausgefunden?«

    »Nein, sonst haben wir nichts.«

    »Gut, das wärs dann, danke«, sagte Martin und stieg wieder in seinen Wagen. 

    Als er losfahren wollte, kam ihm ein Fahrzeug entgegen, das augenscheinlich der Hundestaffel gehörte. Die Größe und das Gebell, das aus dem Auto bis zu ihm drang, ließen ihn jedenfalls darauf schließen. Martin wollte nicht mehr darauf warten, bis die Staffel ihre Arbeit begann. Er hatte jetzt Wichtigeres zu erledigen.

    Auf dem Weg zum Dienstgebäude sagte er zu Josef: »Ruf mal bei mir daheim an und frag Helga, ob der Kaltenbrunner schon daheim ist. Wenn ja, soll sie ihn ans Telefon holen.« 

    Josef zog sein Handy aus der Tasche und rief Martins Privatnummer an. Helga meldete sich sofort. Josef stellte das Handy auf Mithören und hielt es so, dass Martin frei sprechen konnte. Als Martin Helga hörte, sagte er: »Helga? Ist Kaltenbrunner schon daheim?«

    »Ja, is ea. Ea is vur a Viertlstund kemma.«

    »Bring eahm as Telefon und sog eahm, es waar dringend!«

    »Aba wos ist …«

    »Frog nit lang! Gibs eahm!«, sagte er unwillig. 

    Es dauerte nur eine halbe Minute, bis er Kaltenbrunners Stimme hörte: »Kaltenbrunner? Was gibt’s, Herr Egger? Was haben Sie so Dringendes?«

    »Herr Kaltenbrunner! Ich brauch die COBRA!«

    »Die COBRA? Wozu?«

    »Ich glaub, ich hab den Attentäter! Der ist schwer bewaffnet, und wir können da nicht alleine rein!«

    »Ich schau, was ich tun kann. Eigentlich …«

    »Das ist mir egal! Ich brauch die COBRA in einer Viertelstunde in Bramberg!«

    »Soll ich mitkommen?«

    »Nein, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich brauch Sie nicht!«

    »Gut, wo sollen die Männer hinkommen?«

    »Wie gesagt, nach Bramberg!« Er nannte noch die genaue Adresse und fügte hinzu: »Die sollen sich beeilen. Aber nichts unternehmen, bevor ich da bin!«

    »Gut, ich gebs weiter!«

    »Kannst auflegen«, sagte Martin zu Josef. 

    Aschenbrenner saß blass und still neben Martin. Schließlich räusperte er sich und fragte mit belegter Stimme: »Der Reiter, oiso dea do in Bramberg. Is des a Verwandter zu unserm Reiter? Glaubns, dea hot den umbrocht? Und den Eisenriegler aa?«

    »Das weiß ich noch nicht, Herr Aschenbrenner. Ich geh im Moment mal davon aus.«

    »Und iatz? Wenns es den hobts? Konn i nacha wieda haam?«

    »Erst einmal bringen wir Sie zur Dienststell. Danach sehn wir weiter.«

    »Und wos is mitm Kofler?«

    »Um den kümmern wir uns heut auch noch«, sagte Martin und dachte dabei: Wenns nicht schon zu spät ist.

    In der Dienststelle brachte Martin Aschenbrenner gleich in den Zellentrakt. Dort sagte er zu dem Beamten: »Sperren Sie ihn ein. Schutzhaft. Geben Sie ihm alles, was er verlangt. Der Herr ist vorerst mal unser Gast. Lassen Sie ihn aber nicht aus den Augen!«

    »Brauchen wir da nicht eine Anordnung vom Staatsanwalt?«

    »Normalerweise schon, aber das hier ist ein Notfall. Auf den Herrn Aschenbrenner wurde vor kurzem ein Anschlag verübt.«

    Aschenbrenner wollte schon beginnen zu protestieren: »I wü haam! I loss mi doch do nit eisperrn!«

    Martin ging auf ihn zu und sah ihn drohend an: »Herr Aschenbrenner! Mia is im Moment völlig wurscht, wos Sie woin! Sie gengan iatz do ney und hoitn se stad! Sie bleim do drin, bis i sog, dass Sie wieda rausderfn! Homs mi vostanna?«

    »Aba i …«

    »Wos hobn i gsogg? Mai hoitn und brav sei!«

    »Aba …«

    »Iatz macha se mi nit narrisch!«, schrie Martin Aschenbrenner an.

    »I wü doch blos …«

    »Nix wüst! Do eini und a Ruah hob i gsogg!«, rief Martin nochmals und zeigte auf die Zelle. 

    Er wartete noch ab, bis der Kollege die Türe abgeschlossen hatte, und ging dann mit Josef und Andrea hinauf in ihr Büro. »War des nit a bisserl zu viel?«, fragte Andrea vorsichtig.

    »Was? Dass i den Deppen zusammengstaucht hab? Nein, das war sicher nicht zu viel. Das war notwendig.« Er wandte sich Josef zu und sagte: »Wir zwei fahrn jetzt rüber nach Bramberg und nehmen den Reiter fest. Ich hoff bloß, dass der keine Sperenzerl macht.«

    »Ihr zwei? Und was ist mit mir?«, fragte Andrea.

    »Du bleibst da! Das ist viel zu gefährlich. Fahr heim oder auf den Schießstand. Mach, was du willst. Aber mit uns mitkommen, kommt nicht in Frage.«

    »Aber ich will doch mit!«

    »Nichts da! Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich dich nicht mitnehmen kann, weil du schwanger bist! Die Verantwortung nehm ich nicht auf mich!«

    »Du brauchst für mich keine Verantwortung übernehmen! Das kann ich schon selber!«

    »Das glaub ich dir gerne. Aber überleg doch mal. Wenn ich dich dabeihab, muss ich auf dich aufpassen! Das kann ich aber nicht, wenn uns vielleicht die Kugeln um die Ohren fliegen!«

    »Du brauchst nicht auf mich aufpassen! Das kann ich schon selber, ich bin alt genug!«

    »Ich hab gsagt, du bleibst da, und dabei bleibts auch!«

    Josef wurde die Diskussion zu dumm. Er ging zu Andrea, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie beiseite. »Schau mal, Maderl«, begann er. »Du musst das verstehen. Er hat schon mal eine Frau verloren, weil er in einem Einsatz war. Er will das nicht noch einmal erleben. Also sei vernünftig und bleib hier. Unter Umständen riskierst du unser Leben.«

    »Seine erste Frau?«, fragte Andrea vorsichtig. Josef nickte nur. »Mmh, ich glaub, ich verstehe«, antwortete sie.

    »Also sind wir uns einig, dass du dableibst?«

    »Ja, wenn das so ist, dann auf jeden Fall«, sagte sie leise, schaute Josef aber nachdenklich an.

    »Also? Können wir?«, fragte Martin.

    »Ja, pack mers!«, antwortete Josef und folgte ihm nach draußen. 

    Der große schwarze Kombi stand unweit des Hauses Reiters am Straßenrand.

    »De sand scho do«, sagte Josef leise vor Aufregung.

    »I siechs! Aba … Schau amoi do nüba? Is des nit da …«, antwortete Martin, wurde aber gleich von Josef unterbrochen: 

    »Ja, des is an Kaltenbrunner sei Auto. Is dea Depp ebba aa do?«

    »I hob eahm doch gsogg, dass i eahm nit brauch!«


    Kapitel 17

    
    Martin fuhr hinter den Kombi und blieb stehen. Sie stiegen aus, gingen zum Kofferraum und holten ihre schusssicheren Westen heraus, die sie sofort anlegten. Während sie ihre Waffen überprüften, stiegen schon die ersten schwarzgekleideten und schwerbewaffneten Kollegen der Sondereinheit aus. Nun kam auch Kaltenbrunner zu ihnen, der in seiner Schutzweste beinahe lächerlich aussah, denn sie war ihm ein wenig zu groß.

    »Is was?«, fragte er, als er das Grinsen in Martins und Josefs Gesicht sah.

    »Nein nein, es ist nichts!«, beteuerte Martin und drehte sich um, damit Kaltenbrunner sein leises Lachen nicht sah.

    »Also? Welche Informationen haben Sie für uns?«, fragte Kaltenbrunner streng. Martin räusperte sich, denn noch immer fiel es ihm schwer, das Lachen zu unterdrücken.

    »Also, Herr Kaltenbrunner …«, wollte er beginnen. 

    Dieser unterbrach ihn mit einem Handzeichen und wandte sich um. Er winkte einen der Beamten zu sich und stellte ihn vor: »Das hier ist der Leiter der COBRA, Oberst Wolkenstein. Erklären Sie ihm bitte das Notwendige.« 

    Martin reichte Wolkenstein die Hand und stellte sich selbst vor, da Kaltenbrunner dies wohl vergessen hatte: »Guten Tag Herr Oberst,mein Name ist Chefinspektor Egger, und das«, er zeigte auf Josef, »ist mein Kollege, Herr Oberinspektor Faltermeier.«

    »Grüß Gott, Herr Egger. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich hab schon viel von Ihnen gehört.«

    »Ich hoff, nur das Beste?«

    »Na ja, wie mans nimmt? Ihre Aktion beim letzten …«

    »Sie sollen hier kein Kaffeekränzchen abhalten!«, mischte sich Kaltenbrunner ein. »Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen! Herr Egger, erklären Sie Herrn Wolkenstein die Lage.«

    »Jawoll, Herr Oberst!«, antwortete Martin und nahm Haltung an. 

    Zunächst grinsten sich die beiden an, und Martin glaubte sogar ein Zwinkern in den Augen des Kollegen zu erkennen. »Also, Herr Egger? Was haben Sie für mich?«, begann Wolkenstein.

    »Beginnen wir mal mit dem Haus selbst. Gleich nach der Haustüre rechts befindet sich das Büro. Dort hat Herr Reiter seine Waffen aufbewahrt. Es ist ein ganzes Arsenal. Etliche Pistolen, ein Revolver und auch eine Kalaschnikow. Der Mann ist also schwer bewaffnet. Eventuell besitzt er auch Waffen, die er mir nicht gezeigt hat. Seine Munition lagert er ebenfalls in dem Raum. Absolute Vorsicht ist geboten. Der Schrank mit den Waffen befindet sich gegenüber der Türe.«

    »Gibt es sonst noch irgendwelche Besonderheiten?«

    »Nein, ich wüsste nicht.« Wolkenstein wandte sich ab, um zu seinen Leuten zu gehen, die neben dem Kombi standen. »Halt! Da ist doch noch was!«, rief ihm Martin hinterher. 

    Wolkenstein kam zu ihm zurück und fragte: »Was? Was haben Sie noch?«

    »Das hätt ich beinah vergessen! Der Reiter hat eine Einzelkämpferausbildung und eine Scharfschützenausbildung. Mit dem ist also nicht gut Kirschen essen.«

    »Gut, dass Sie mir das noch gesagt haben. Meine Leut wären sonst vielleicht ins offene Messer gerannt!«, sagte Wolkenstein und ging zurück. 

    Martin wartete noch ein Weilchen, bis auch Wolkenstein seine Leute instruiert hatte. Als sich diese zum Teil auf das Grundstück begaben und das Haus umstellten, gingen auch Martin und Josef auf das Grundstück zu.

    Plötzlich hörte Martin ein Fahrzeug hinter sich. Er drehte sich um und blieb wie erstarrt stehen. Noch ehe er reagieren konnte, stieg Andrea aus dem Wagen.

    »Schau da des o«, sagte er zu Josef. »De spinnt doch komplett!« Er rannte auf sie zu und begann zu schimpfen: »Sog amoi? Hob i ausländisch gredt? Host du nit vostandn, wos i gsogg hob? I sogs da no amoi! Du hoits di do raus, und iatz hockst di in dei Auto und foahst wieda auf Zö!« 

    »Aba …« 

    »Do gibt’s koa aba nit! Du hockst di iatz in dei Auto und schaugst, dass’d haam kimmst!«

     »I hob denkt, mia waarn a Team?«, sagte sie enttäuscht. 

    »Jo, des sand mia. Aba in am Team hoit ma zsamm und oana schaugt aufn andan und mocht kaane Extrawürscht!« 

    »I wü eich doch bloß höfn«, sagte sie mit Tränen in den Augen. 

    »I hob gsogg, dass du im Büro bleim soyst und do foahrst iatz wieda hi« 

    »Aba …«, versuchte sie einen neuen Anlauf. Nun blieb Martin nichts anderes übrig, als dienstlich zu werden, auch wenn es wehtat. »So, Frau Hausner. Sie lassen mir keine andere Wahl! Zu Ihrer eigenen Sicherheit gebe ich Ihnen jetzt den dienstlichen Befehl, sofort in den Wagen zu steigen und ins Büro zu fahren. Dort warten Sie auf uns! Haben wir uns verstanden?« 

    Wieder versuchte sie einen Widerspruch anzubringen: »Aba i konn eich doch höfn.« 

    »Das war dienstlich, ist das jetzt endlich klar?« 

    Andrea nickte nur und stieg wieder ins Auto. Martin sah nicht den vorwurfsvollen Blick, den sie ihm noch zuwarf, ehe sie losfuhr.

    »Herr Egger! Wo bleibens denn?«, rief Kaltenbrunner nach ihm.

    »Jo, i kumm scho!«, rief er zurück und ging zu den anderen.

    »Also? Wir wären so weit«, sagte Kaltenbrunner. »Wer geht vor?«

    »Ich mach das. Ich kenn das Haus«, sagte Martin und ging auf das Hoftor zu.

    Der Geländewagen stand im Hof. Martin ging darauf zu und fasste auf die Motorhaube. Sie war noch warm. Also war Reiter in der letzten Stunde damit unterwegs gewesen. Mit ziemlicher Sicherheit war er in der Nähe des Tatorts gewesen. Dieses Auto war gesehen worden. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass es ein ähnliches in der Gegend gab. 

    Martin ging auf die Haustüre zu und zog seine Waffe, bevor er an die Haustüre klopfte. Er klopfte einmal, er klopfte zweimal – nichts. Keine Regung, kein Laut war aus dem Haus zu hören. Wieder klopfte er und rief dazu: »Herr Reiter! Egger hier! Kripo Zell! Machen Sie bitte auf!« Wieder tat sich nichts. Noch einmal klopfte er und rief: »Herr Reiter! Machen Sie auf! Es hat doch keinen Sinn! Das Haus ist umstellt!« Wieder nichts.

    Martin legte sein Ohr an das Türblatt und lauschte. Vorsichtshalber klopfte er noch einmal und bluffte: »Herr Reiter! Ich hör doch, dass Sie da sind! Machen Sie jetzt keinen Unsinn!« 

    Wieder tat sich nichts. Er gab den beiden Beamten, die mit einem Rammbock neben der Tür standen, einen Wink und trat beiseite. Es brauchte nur einen Stoß, dann war die Türe geöffnet. Sie hing nur noch in Stücken im Stock. Die restlichen Teile waren im Flur gelandet. Sofort stürmten ein paar Beamte ins Haus und schrien: »Polizei! Achtung! Polizei!« Sie rannten durch den Flur und schauten in jedes Zimmer, immer mit vorgehaltener Maschinenpistole im Anschlag. »Sauber! Sauber! Sauber!«, hörte Martin jedes Mal, nachdem ein Beamter in ein Zimmer geblickt hatte. Martin trat in das Büro, das die Männer bereits besucht hatten.

    Hier sah es aus wie zuvor. Lediglich die Wodkaflasche lag leer am Boden. Martin ging zu dem Schrank, in dem Reiter seine Waffen hatte, und öffnete die Türen. Leer! Hier war keine Waffe mehr. Reiter hatte sie alle rausgenommen und irgendwohin verbracht. Die Schublade! Die Schublade mit der Munition! Martin riss sie auf, aber auch hier – nichts. Leer! Martin riss auch noch die anderen Schubladen auf, aber hier fand er nur alte Blöcke, Schmierzettel mit irgendwelchen Notizen, aber nichts Wichtiges. 

    Ratlos stand er vor dem Schreibtisch und wusste nicht, wie es nun weitergehen sollte. Wo steckte er nur? Wo war Reiter? Wo konnte er sein? 

    Wolkenstein kam in den Raum und sagte: »Nichts! Der Vogel ist wohl ausgeflogen?«

    »Aber sein Auto steht doch noch draußen! Wie soll er weggekommen sein? Vor allem wohin? Alle Waffen sind weg! Auch die Munition. Er hat alles mitgenommen, das konnte er doch nicht, wenn er zu Fuß oder mit dem Rad unterwegs ist?«

    »Sind Sie sicher, dass alle Waffen legal waren?«

    »Ja, bin ich. Ich hab mir den Führerschein und den Waffenpass zeigen lassen. Ich hab auch alle Seriennummern kontrolliert. Es schien alles in Ordnung zu sein.« 

    Martins Handy klingelte. Er nahm den Anruf an, obwohl er die Nummer nicht kannte. »Egger?«, meldete er sich.

    »Herr Egger! Sie müssen sofort kommen! Elisabeth! Sie bringt uns alle um! Bitte kommen Sie gleich!«, rief eine junge Mädchenstimme, die sich ganz nach Kathi anhörte. 

    Er fragte: »Kathi? Sind Sie es?«

    »Ja, ich bins!«, rief sie offenbar in Panik. »Bitte kommen Sie schnell her! Meine Schwester! Sie will uns alle umbringen! Anna ist schon tot und jetzt …« 

    Martin hörte einen Knall, wie aus einer Pistole, dann tutete es nur noch. Er steckte das Handy wieder weg und rief Wolkenstein zu: »Kommen Sie mit! Da läuft jemand Amok! Eine Tote gibt es schon!«

    Wolkenstein drehte sich um und rief ein paar Befehle. »Wo müssen wir hin?«, fragte er Martin.

    Dieser antwortete schnell: »Zu Eisenriegler in Krimml!« Er nannte noch die genaue Adresse und rannte hinter den Beamten der Einsatztruppe hinaus. Während die Beamten der COBRA in ihr Fahrzeug kletterten, fuhr Martin schon hinaus auf die Bundesstraße. Ohne Sondersignal raste er nach Krimml zum Hof Eisenrieglers. Als er auf den Hof zufuhr, sah er Kathi auf den Stufen sitzen. Er schnaufte tief durch. Zumindest lebte sie noch. 

    Er sprang aus dem Auto, zog seine Waffe und rannte zu Kathi, die zusammengesunken auf den Stufen saß. Sie hielt beide Hände vor ihr Gesicht und weinte. Martin setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schultern. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und stammelte weinend: »Warum tut sie das? Was haben wir ihr getan? Wir haben doch nichts getan! Wir sind doch nur …«

    »Wo ist sie? Ist sie noch in der Nähe?«, fragte Martin.

    »Nein. Sie ist wieder weg. Sie hat mich nicht gefunden.« 

    Nun kam auch der Kombi mit den Beamten der COBRA auf den Hof gefahren. Kurz danach, nur wenige Minuten später, bog auch ein Wagen der Rettung auf den Hof ein. Während sich die Einsatzkräfte verteilten und alles absuchten, kam der Notarzt aus dem Fahrzeug direkt auf Martin und Kathi zugerannt. 

    Martin stand auf und wollte dem Arzt Platz machen. Kathi ergriff blitzschnell seine Hand und hielt sie fest. Sie sah ihn flehend an: »Bitte bleiben Sie hier! Bitte gehen Sie jetzt nicht weg! Ich brauch Sie doch! Lassen Sie mich jetzt nicht alleine! Bitte, bitte, bitte!«, schluchzte sie und legte ihre Stirn auf seine Hand. 

    Martin sah den Arzt hilfesuchend an. Dieser meinte nur: »Ich geb ihr jetzt eine Spritze zur Beruhigung. Sind Sie ein Verwandter?«

    »Nein, bin ich nicht. Ich bin Polizist, und sie hat mich um Hilfe gebeten.«

    »Wir werden sie mitnehmen. Das Mädchen hat einen Schock«, meinte der Arzt ungerührt. »Tun Sie ihr einen Gefallen und besuchen Sie sie morgen in der Klinik.«

    Martin löste ihre Hand vorsichtig aus seiner, aber sie hatte eine unbändige Kraft, eine Kraft, die man diesem Mädchen nicht zugetraut hätte. Sie klammerte sich so fest, dass sich ihre Fingernägel tief in seinen Handrücken gruben. Es tat weh, aber er sagte nichts dazu, sondern ließ seine Hand in ihrer ruhen.

    »Herr Chefinspektor Egger!«, rief plötzlich jemand vom Stall herüber. »Wir haben jemanden gefunden!« 

    Kathi ließ Martins Hand los und versuchte aufzustehen. Es gelang ihr aber nicht, denn die Spritze des Arztes begann ihre Wirkung zu entfalten. Sie ließ sich wieder auf die Stufe sinken und schaute Martin hoffnungsvoll an. »Sie haben ihn gefunden? Wo ist er? Wo ist Ulli? Geht es ihm gut?«, fragte sie ihn.

    Martin sah hinüber zu dem Beamten, der gerade gerufen hatte. Erleichtert erkannte er, wie der Mann Ulli stützte, während er ihn zu ihnen brachte. Ulli hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und rief immer wieder: »Nicht schießen! Bitte nicht schießen! Nicht Ulli totmachen!« Martin stand auf und ging ihnen entgegen. Ulli war deutlich anzusehen, wie viel Angst er gehabt haben musste. Nein, eigentlich immer noch hatte. Als Martin ihn berührte, schüttelte Ulli ihn ab und schrie: »Nicht anfassen! Nicht Ulli anfassen! Geh weg! Du willst Ulli totmachen!« 

    Kathi hatte gehört, dass Ulli tatsächlich noch lebte. Mühsam richtete sie sich auf und versuchte, auf Martin und Ulli zuzulaufen. Sie schaffte es aber nur ein paar Schritte weit, dann brach sie zusammen. Sie rief immer wieder: »Ulli! Ulli! Komm zu mir! Ulli, es ist alles gut, ich bin hier!« Sie lag weinend am Boden. 

    Martin ließ Ulli los, der sofort auf Kathi zurannte. Er kniete sich neben sie und nahm ihren Kopf in die Hände. Leise, fast unhörbar sagte er: »Kathi. Nicht weinen. Ulli geht es gut. Ja Ulli ist nicht tot. Nicht weinen Kathi.« Martin, der bisher nur zugesehen hatte, ging zu den beiden hinüber. Ulli nahm soeben Kathis Kopf und legte ihn in seinen Schoß. Dabei streichelte er sie immer wieder und redete auf sie ein: »Kathi, liebe Kathi! Schwester! Du musst nicht weinen. Es ist alles gut. Schau, der Polizeimann ist auch da. Er hat uns geholfen. Ulli ist ja da!« Kathi war in offenbar in Ohnmacht gefallen. Nun begann auch Ulli zu weinen. Er schluchzte: »Kathi du darfst nicht sterben. Du darfst Ulli nicht alleine lassen. Bleib hier! Nicht weggehen. Bleib hier! Ich bin doch sonst ganz alleine.« 

    Endlich trat auch der Arzt hinzu, der seinen Sanitätern einen Wink gab. Die beiden kamen sofort mit der Trage angerannt und legten Kathi darauf. 

    Ulli hielt Kathi fest und zog an ihr. »Hierlassen, sagt Ulli! Kathi muss hierbleiben! Nicht wegbringen! Ulli braucht Kathi! Nicht wegbringen!«, schrie er. 

    Der Arzt sagte zu den beiden Sanitätern: »Ruft in der Klinik an. Wir brauchen ein paar Spezialisten für ihn. Die sollen sie herschicken.« 

    Ein paar Beamte der COBRA kamen hinzu und hielten Ulli fest, der sich vehement wehrte. Er wollte immer wieder zu der Trage, auf der Kathi lag und die die Sanitäter soeben wegbrachten. Ulli trat und schlug um sich. Er entwickelte Bärenkräfte, sodass am Ende vier Mann nötig waren, um ihn festzuhalten. Zuerst wollte sie ihm Handschellen anlegen, aber Martin widersprach. »Tut ihm das nicht an. Das braucht‘s nicht.« Er kniete sich neben Ulli, der nun rücklinks am Boden lag, wobei ihn die vier Männer jeweils an Händen und Füßen festhielten. Martin sah Ulli an. »Ulli, sie brauchen keine Angst zu haben. Kathi passiert nichts. Sie wird nur in die Klinik gebracht. Man muss sie genau untersuchen«, sagte er beruhigend zu ihm. 

    Ulli schienen die paar Worte zu beruhigen, denn er sah Martin hoffnungsvoll an und sagte: »Kathi passiert nichts? Ihr tut ihr nichts? Elisabeth? Tut die ihr etwas? Elisabeth hat geschossen. Immer wieder! Immer wieder und immer wieder! Bis sie Anna tot gemacht hat. Dann wollte sie Ulli totmachen. Aber Ulli ist schnell weggelaufen und hat sich bei Annamirl versteckt. Elisabeth hat Ulli nicht gefunden! Aber Kathi? Kathi ist tot, nicht wahr? Sie hat Kathi tot gemacht?« Er schaute Martin verzweifelt an und begann zu weinen. Wieder und wieder rief er: »Kathi! Kathi! Warum hat sie Kathi totgemacht?« Dabei schlug er ständig mit dem Hinterkopf auf den Boden. 

    Martin hielt seinen Kopf fest und drückte ihn nach unten. »Ruhig Ulli. Kathi ist nicht tot. Kathi geht es gut! Kathi ist bald wieder bei Ihnen, und dann können Sie sich mit Kathi um Annamirl kümmern. Das wollen Sie doch?« 

    »Ja, aber wo ist Kathi?« 

    Martin zeigte auf den Rettungswagen, der soeben mit Notsignal aus dem Hof fuhr. »Dort! Schauen Sie. Kathi ist dort drinnen und wird jetzt ins Krankenhaus gebracht. Sie dürfen bald zu ihr.« 

    Der Arzt krempelte Ullis Ärmel hoch und gab ihm eine Beruhigungsspritze. Ein paar Minuten später nickte er den Beamten, die Ulli festhielten, zu und sagte: »Sie können ihn jetzt loslassen. Aber bleiben Sie hier. Ich kann für nichts garantieren.« Vorsichtig und langsam lockerten die Männer ihren Griff. Ulli blieb liegen und starrte mit leeren Augen vor sich hin. Er murmelte nur: »Kathi, Kathi, nicht weggehen.« 

    Wolkenstein war nun ebenfalls zu ihnen getreten und fragte, während er auf Ulli zeigte: »Was ist mit ihm? Hat er einen Schock?« 

    »Ja einen psychischen Schock und er muss schnellstens in die Klinik«, antwortete der Arzt. 

    »Ich geh mal ins Haus«, sagte Martin und ließ sie allein.

    Martin betrat das Haus und sah sich kurz um. Es sah eigentlich nicht viel anders aus als beim letzten Mal, als er hier gewesen war. Nur an der Wand am Ende des Flurs waren ein paar Einschusslöcher zu sehen, an denen man erkannte, dass mit einer großkalibrigen Waffe geschossen worden war. Diese Frau, Elisabeth, musste eine gewaltige Wut gehabt haben, die sie dazu veranlasst hatte, blindlings draufloszuballern. Zudem war sie betrunken, also unberechenbar. 

    In der Küche fand Martin Anna am Boden liegend vor. Sie hatte mehrere Einschüsse in der Brust, und eine große Blutlache hatte sich unter ihrem Körper ausgebreitet. Hier war nichts mehr zu machen, wie er sofort erkannte. Die Frau war tot. 

    Er ging wieder aus dem Haus. Die Männer der COBRA, die bereits das gesamte Areal abgesucht hatten, kamen nun auch zum Haus und durchsuchten es – ohne Erfolg. Elisabeth war weg. Wenn sie denn überhaupt hier gewesen war. Hatte Kathi etwa ...? Nein, warum sollte sie auch? 

    Wolkenstein kam zu Martin und sagte: »Eine schöne Sauerei, und vom Täter keine Spur.«

    »Täterin«, verbesserte ihn Martin.

    »Was? Wieso Täterin?«

    »Es war die Stiefschwester der beiden. Elisabeth Eisenriegler heißt sie. So sagt jedenfalls Kathi.«

    »Und was ist mit der Frau da drinnen?«

    »Das war ihre Stiefmutter.« Da Wolkenstein immer noch verständnislos dreinblickte, erklärte ihm Martin die Familienverhältnisse. Die Misshandlungen des Vaters an den Kindern ließ er dabei aber aus. Für diesen Fall hatte das keine Relevanz. Das Motiv musste anderweitig liegen. Fragte sich nur wo?

    »Fahren wir zu Frau Eisenriegler?«, bat Martin.

    »Wissen Sie denn, wo sie wohnt?«

    »Ja, ich hab ihre Adresse. Ich war heut schon mal dort. Da hab ich auch die G sechsunddreißig gefunden, mit der die anderen erschossen wurden.«

    »Das kann aber nicht dieselbe Waffe gewesen sein?«

    »Nein, aber baugleich.«

    »Fahren Sie mit uns?«

    »Nein, ich fahr selber.«

    In Rosental fuhr Martin gleich auf den Hof. Der Kombi mit den COBRA-Kollegen fuhr ihm nach und parkte gleich hinter ihm. Martin stieg aus, winkte Wolkenstein zu sich und erklärte: »Ich vermute mal, dass Reiters Waffen hier im Haus sind. Da auch die Munition bei Reiter weg war, könnte es durchaus sein, dass die ebenfalls hier ist. Übrigens – als ich da war und mit ihr geredet hab, war sie sturzbetrunken.«

    »Danke für die Info. Wir gehen gleich rein. Sie bleiben bitte hier draußen, bis alles vorüber ist.« 

    Wolkenstein gab kurze Befehle, worauf die Beamten vorsichtig auf das Haus zugingen. Sie schlichen vielmehr, da ein Ansturm zu gefährlich war. Man konnte nie wissen, wie die Frau reagierte. Schließlich verfügte sie ja jetzt vermutlich über ein ganzes Arsenal von Waffen.

    Martin wartete ein wenig, bis die Kollegen im Haus waren. Er hörte sie rufen: »Polizei! Achtung! Polizei!« Kurz darauf war zu vernehmen: »Sauber! Sauber! Leer! Sauber!« 

    Elisabeth war augenscheinlich nicht da. Vermutlich war sie noch auf dem Weg hierher. Aber – wie konnte sie von hier nach Krimml kommen? Ein Auto hatte sie offensichtlich nicht. Hier gab es keine Garage, nichts, was darauf hätte schließen können, dass sie über ein Auto verfügte. 

    Die Bahn! Sie hätte mit der Bahn fahren können! Von Bramberg nach Krimml ging doch die Schmalspurbahn. Ein Bus! Sie hätte auch mit einem Bus dorthin fahren können!, fiel ihm ein. 

    Er ging ebenso langsam den Flur entlang wie die Kollegen zuvor. Er beobachtete sie. Sie sahen furchterregend aus, wie sie in ihren schwarzen Kampfanzügen und den Sturmhauben gebückt den Gang entlangschlichen. Jetzt, da hinten, am Ende des Flurs war die Küche. Der erste der Männer blickte kurz um die Ecke und zuckte gleich wieder zurück. Er winkte seinen Hintermännern und flüsterte ihnen etwas zu. Schon stürmte der erste zur Türe, wandte sich hinein und rief: »Waffe weg!« 

    Ein Schuss knallte, und der Putz hinter dem Mann spritzte zur Seite. Der Mann zuckte zurück und sprang mit vorgehaltener Waffe in die Küche. Wieder knallte ein Schuss. Ein paar Sekunden später kam der Mann wieder heraus und ließ die Waffe sinken. Er nickte den anderen zu. Diese betraten nun ebenfalls die Küche. 

    Es dauerte nicht lange, bis die Männer wieder aus der Küche kamen. Einer von ihnen trug eine Holzkiste und zeigte sie Wolkenstein. Der griff hinein und zog eine Pistole nach der anderen heraus. Er zeigte sie Martin und fragte: »Sind das die Waffen, die Sie bei Reiter gesehen haben?«

    Martin nickte und antwortete: »Ja, das sind sie. Aber da fehlt der Revolver.«

    »Mit dem hat sie auf uns geschossen«, sagte ein anderer und hielt Wolkenstein den Taurus hin. 

    Wolkenstein öffnete die Trommel und schaute hinein. »Die ist voll. Sie hat nachgeladen.« Er leerte die Trommel und besah sich die Patronen. »Kaliber dreisiebenundfünfzig Magnum. Selbst geladen«, murmelte er. Er steckte den Revolver in die Kiste und befahl: »Alle Waffen kontrollieren, entladen und sichern!«

    Gemeinsam mit Wolkenstein ging Martin in die Küche. »Sauberer Schuss«, meinte Wolkenstein lakonisch, als er das Loch in Elisabeths Stirn sah. Martin trat etwas näher an sie heran und bemerkte, dass hinter Elisabeth alles voller Blut und Knochensplitter war. »Teilmantel!«, erklärte Wolkenstein kurz, als er Martins betroffenes Gesicht sah. »Mein Kollege hatte keine andere Wahl. Er musste schießen.«

    »Wo steckt eigentlich Kaltenbrunner?«, fragte Martin.

    »Der Herr Oberst Kaltenbrunner steht hinter Ihnen!«, sagte eine Stimme hinter Martin. Martin fuhr herum und sah in die eiskalten Augen Kaltenbrunners.

    »Ach da sind Sie ja! Ich hab Sie schon vermisst. Eigentlich dachte ich, Sie nähmen an der Operation teil?«

    »Hab ich auch! Ich hab draußen gewartet!« Martin drückte sich an Kaltenbrunner vorbei nach draußen. Kaltenbrunner folgte ihm. »Wo steckt nun Herr Reiter? Der muss doch hier in der Nähe sein?«, fragte Kaltenbrunner Martin.

    »Keine Ahnung! Vielleicht ist er mit dem Bus weggefahren?«, antwortete dieser.

    Wolkenstein kam heraus und trug eine Holzkiste mit sich. »Hier haben wir die Munition! Was mir auffällt, ist, dass hier auch Munition des Kalibers zwodreiundzwanzig ist und Munition, die in eine Kalaschnikow passt. Wo ist die Waffe?«

    »Die muss Reiter bei sich haben«, erklärte Martin. »Aber dann kann er doch nicht …? Oder doch? Er wird doch wohl mit dem Ding nicht durch die Gegend laufen?«

    »Theoretisch wäre das durchaus möglich. Die Waffe hat vielleicht einen Klappschaft und lässt sich so bequem in einer Reisetasche verstecken«, erklärte Wolkenstein.

    »Also Straßensperren und Suchmannschaften! Er muss gefunden werden, und zwar so schnell wie möglich!«, befahl Kaltenbrunner.

    »Ich ordne das sofort an!«, sagte Wolkenstein und griff zum Funkgerät.

    »Ich würde auch an die Bahn und die Busse denken«, meinte Martin.

    »Sie haben recht. Wenn der in einem Bus sitzt und ausrastet, kann sonst was passieren! Kümmern Sie sich drum!«, sagte Kaltenbrunner zu Wolkenstein. »Und noch was: Wenn der Mann gefunden wird, sofort erst die anderen Fahrgäste evakuieren und dann festnehmen! Notfalls Finale!«

    »Jawohl Herr Kaltenbrunner!«, gab Wolkenstein zur Antwort.

    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist?«, wandte Martin ein.

    »Warum? Der Mann ist gefährlich und rennt mit einem Schnellfeuergewehr durch die Gegend. So einer gehört sofort erledigt, bevor was passiert!«

    »Wir brauchen aber seine Aussage. Wir müssen wissen, ob er was mit den anderen Morden zu tun hat.«

    »Papperlapapp! Er ist es, und damit basta! Sofort ausschalten!«, rief Kaltenbrunner erbost.

    »Dafür haben wir aber keinen Beweis!«, widersprach Martin heftig.

    »Ich brauche keine Beweise, wenn jemand mit einer gefährlichen Waffe durch die Gegend rennt, und jetzt Schluss mit der Diskussion!«


    Kapitel 18

    
    Martin schnaufte tief durch und gab auf. Es machte absolut keinen Sinn, mit diesem bornierten Mann zu diskutieren. Er war offenbar nicht mal durch logische Überlegungen davon abzubringen. Er wollte töten. Unbedingt töten! Genau wie der Mann, der es auf die anderen Opfer abgesehen hatte. Er war offenbar vom selben Schlag. Töten – töten – nichts als töten! Alles, was scheinbar eine Gefahr bedeutete, sollte eliminiert werden. Ohne Rücksicht auf Verluste, und alles wahrscheinlich nur, um Erfolge vorweisen zu können. 

    Inzwischen war es dunkel geworden. Von den Bergen herab leuchteten einzelne Lichter von Almen, die noch bewirtschaftet wurden, und auch von Hütten, die an Touristen vermietet worden waren. Die Almen? Sagte Kathi nicht etwas von Almen, die sie haben? Fünf Almen? Ja, das wird es sein! Reiter wird auf einer der Almen sein. Er weiß sicher davon, schließlich war er ja Elisabeths Bruder und die hat ihm sicher davon erzählt. Wo versteckt man sich am besten, wenn im ganzen Tal nach einem gesucht wird? 

    Martin überlegte, ob er sein Wissen mit Kaltenbrunner teilen sollte. Er ging zu ihm und wartete ein wenig, denn dieser gab soeben seine Anordnungen an Wolkenstein, wie weiter vorgegangen werden sollte. »Also, wenn ein Bus kommt, gehen sofort zwei Mann da rein und holen ihn raus, falls er drinsitzt. Bei der kleinsten Gegenwehr sofort eliminieren! Kein Risiko eingehen! Verstanden?«

    »Jawohl, Herr Kaltenbrunner!« Wolkenstein vermied es absichtlich, Kaltenbrunner mit seinem Dienstgrad anzureden, denn er hatte schließlich selbst den gleichen.

    »Herr Oberst …«, begann Martin. 

    Kaltenbrunner schien ihn gar nicht zu hören, sondern gab seine weiteren Befehle: »Einen Zug sofort anhalten und durchsuchen. Dazu gehen Sie am besten mit vier Mann rein. Das weitere Vorgehen wie im Bus! Verstanden?«

    »Jawohl, Herr Kaltenbrunner!«

    »Herr Oberst …«, begann Martin noch einmal. Aber wieder ignorierte Kaltenbrunner, dass ihn Martin sprechen wollte.

    Selber schuld, du Depp!, dachte Martin und ging weg.

    Aber was sollte er nun tun? Er konnte unmöglich alleine in der Nacht die Almen aufsuchen und nach Reiter suchen. Auch Josef und Andrea konnten ihm keine Hilfe sein. Andrea kam sowieso nicht in Frage. Aber Josef? Kofler! Fiel ihm siedendheiß ein. Kofler war in höchster Lebensgefahr! Wenn nun Reiter tatsächlich der Täter war? Was liegt näher, als dass er sich in der Nähe Koflers befand und ihn umbringen wollte? Sie hatten zwar Aschenbrenner in Sicherheit gebracht, aber Kofler? 

    Schließlich entschloss Martin sich, Kaltenbrunner gegenüber energischer zu sein, und ging wieder zu ihm. Immer noch gab Kaltenbrunner Anordnungen, denen Wolkenstein ungerührt zuhörte. Martin ging auf beide zu und sagte: »Herr Oberst …« Wieder wurde er ignoriert. Nun riss ihm aber die Hutschnur, und er schrie Kaltenbrunner an: »Herr Oberst! Jetzt halten Sie gefälligst mal Ihren Mund und hören mir zu!«

    Kaltenbrunner fuhr herum und schaute Martin abfällig an. »Was fällt Ihnen ein? Haben Sie vergessen, wer …«

    »Halten Sie jetzt endlich Ihr Maul, bevor ich es Ihnen stopfe! Während Sie hier unsinnige Befehle geben, ist Reiter womöglich auf dem Weg, um Kofler zu erschießen!« 

    Kaltenbrunner dachte augenscheinlich nach, bevor er antwortete. Er sah Martin dabei misstrauisch an: »Woher wollen Sie wissen, dass …?«

    »Ich weiß es nicht! Aber wissen Sie es vielleicht? Wissen Sie, ob Reiter nicht auf dem Weg zu Kofler ist?«

    Kaltenbrunner blickte zu Boden und sagte, als er Martin wieder anblickte: »Ich glaub, Sie haben recht.« Zu Wolkenstein sagte er: »Sammeln Sie Ihre Männer, wir fahren nach Neukirchen zu Bürgermeister Kofler. Die Adresse fragen wir über Funk nach!« 

    Martin fuhr hinter ihnen her, da er auch nicht wusste, wo Kofler wohnte. Auf einem großen Anwesen, soweit das in der Dunkelheit sichtbar war, blieb der Kombi stehen. Martin stellte seinen Wagen dahinter ab und ging mit den Männern zur Tür.

    Kaltenbrunner drückte den Klingelknopf. Von drinnen war Mozarts kleine Nachtmusik zu hören. Nach ein paar Minuten, Kaltenbrunner hatte noch einmal geklingelt, öffnete sich die Haustüre, und Kofler stand im Bademantel vor ihnen. 

    Kaltenbrunner wies sich aus und sagte: »Ziehen Sie sich schnell an. Wir müssen Sie mitnehmen!«

    »Was? Was bilden Sie sich ein? Es ist mitten in der Nacht, und ich wollte grad ins Bett gehen!«

    »Machen Sie uns keine Schwierigkeiten! Es geht um Ihre Sicherheit. Sie kommen mit uns mit. Wir bringen Sie in Schutzhaft!«

    »Schutzhaft?«, lachte Kofler. »Wozu das denn? Mir will doch keiner was!« »Herr Kofler«, begann Kaltenbrunner und versuchte offenbar ruhig zu bleiben. »Glauben Sie mir, es dient Ihrer Sicherheit. Hier bei Ihnen kann Ihnen jederzeit etwas passieren. Der Attentäter ist noch auf freiem Fuß. Sie könnten der Nächste sein. Packen Sie ein paar Sachen zusammen und kommen Sie mit!« Koflers Frau hatte wohl mitbekommen, worum es ging. Sie kam mit einer Reisetasche an die Türe und übergab sie Kaltenbrunner: »Hier, seine Sachen«, sagte sie dazu. Kofler sah sie entsetzt an und begann zu zetern: »Was soll das? Willst mich loswerden oder was? Die wollen mich einsperren, hast du das nicht kapiert?« »Doch, hab ich«, antwortete seine Frau ruhig »und ich glaub, es ist besser, du gehst mit ihnen.« Wolkenstein nahm ihn am Arm und führte ihn. Kaltenbrunner trug seine schwarze Reisetasche mit sich, in der sich wahrscheinlich Wäsche und Waschzeug befand. Wolkenstein führte Kofler durch die Reihen der Einsatzkräfte, die die beiden nach allen Seiten hin absicherten. Martin lief es kalt über den Rücken, als er die schwarze Wand sah, die da aufgebaut war. Nur leicht, ganz wenig, kaum bemerkbar bewegten sich die Männer.

    Erst als Kofler im Wagen saß, setzten auch sie sich in Bewegung und stiegen ein. Während sie wegfuhren, schaute Martin nach oben und sah den blanken, schwarzen Sternenhimmel, auf dem sich wie kleine Kristalle die Sterne zeigten. Der eine oder andere funkelte auch noch, blitzte auf wie ein Diamant in der Sonne. 

    An der Dienststelle stand bereits der große Kombi, und die Einsatzkräfte waren ausgestiegen. Sie sicherten den Weg zur Türe nach allen Seiten ab. Auf einen halblauten Befehl, der offenbar von Wolkenstein kam, kletterten Kaltenbrunner und Kofler aus dem Wagen. Während die beiden zur Eingangstüre gingen, umringten die Einsatzkräfte sie wie ein menschliches Schutzschild. Die Waffen nach unten gerichtet und die Umgebung im Auge behaltend, gingen sie rückwärts hinter den beiden her. Man erkannte sofort, dass sie diese Vorgehensweise schon oft und ausführlich geübt hatten. Martin ging hinter ihnen her und zwischen den dunklen Gestalten hindurch, die ihm sofort bereitwillig Platz machten. 

    Er hörte das Protestgeschrei Koflers aus dem Zellentrakt, das aber bald verstummte. Wahrscheinlich hatte er jetzt mitbekommen, dass sein Amtskollege ebenfalls hier war. Martin ersparte es sich, nach unten zu gehen, und blieb deshalb oben, bis Kaltenbrunner wieder heraufkam. Kaltenbrunner rieb sich die Hände und strahlte Martin an: »So, den hab ich jetzt in Sicherheit gebracht. Hier kann ihm eigentlich nichts passieren.«

    Martin nickte beifällig und sagte ein wenig ironisch: »Ja, das haben Sie sehr gut gemacht Herr Oberst. Aber wir müssen jetzt noch den Reiter finden.«

    »Ja richtig! Was glauben Sie, wo er sein könnt?«

    »Ich hab genauso wenig Ahnung wie Sie, Herr Oberst. Ich hab nur einen Verdacht.«

    »Und? Was sagt Ihre Spürnase?«

    »Die Almen! Eisenrieglers Hof verfügt über fünf Almen und einen Stollen oben am …«

    »Sagen Sie bloß! Der Stollen oben am Untersulzbach?«, unterbrach ihn Kaltenbrunner.

    »Ja, genau der.«

    »Da war ich heut doch schon. Das muss ich Ihnen erzählen. Also wir …«

    »Später, Herr Oberst, das können Sie mir später erzählen. Jetzt müssen wir erst einmal zu den Almen.«

    »Wissen Sie denn, wo die sind?«

    »Ja, natürlich. Kathi hat mir das erklärt.«

    »Gut, dann sagen Sie uns, was Sie wissen«, antwortete Kaltenbrunner und winkte Wolkenstein zu sich. Martin erklärte die Wege und die Lage, soweit er sie von Kathi wusste. 

    Wolkenstein wurde nachdenklich und meinte: »Also die in Krimml oben dürfte kein Problem sein. Wir haben ja Infrarot, und die am Wildkogel könnten wir auch mit dem Heli anfliegen. Aber die anderen? Ich glaub, die müssen wir für heut zumindest lassen.«

    »Und zu Fuß? Könnt ihr da nicht zu Fuß rauf?«, fragte Kaltenbrunner.

    Wolkenstein sah ihn an, als ob er einen Verrückten vor sich hätte: »Guter Mann! Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich meine Leute in finsterster Nacht auf den Berg raufschick? Wenn da einer abstürzt?«

    »Haben Sie denn keine Nachtsichtbrillen?«, fragte Kaltenbrunner.

    »Doch! Natürlich haben wir die! Aber die sind dabei nur hinderlich, und ohne etwas sehen zu können, lass ich da keinen meiner Männer rauf!«

    »Und wenn ich Ihnen das nun befehle?«

    »Dann haben Sie Pech gehabt! Meine Männer gehen da nicht rauf, und dabei bleibts auch!«

    »Das ist Befehlsverweigerung, das ist Ihnen schon klar? Ich werde ein Disziplinarverfahren gegen Sie anstrengen!«

    »Na und? Das interessiert mich doch einen Dreck! Ich übernehm diese Verantwortung nicht!« 

    Der Streit ging noch eine Weile, bis es Martin zu dumm wurde. Er rief laut: »Ruah is! A Ruah is iatz! A Ruah is, hob i gsogg! Es zwoa Streihansl! Iatz hoits amoi eier Mai!« 

    Die Köpfe der beiden ruckten zu ihm herum und sahen ihn fassungslos an. War es, weil er laut geworden war, oder war es eher, weil er sie beleidigt hatte? Martin war es egal.

    »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte er ruhig. »Zu den Almen führen Wirtschaftswege. Da kann man mit dem Auto rauffahren. Es geht zwar ein bisserl eng zu, aber es geht. Man kann dort ohne weiteres rauf. Man braucht nur ein geländegängiges Fahrzeug.«

    »Warum sagen Sie das nicht gleich?«, fragte Kaltenbrunner.

    »Ihr habts mi ja nit gfrogg«, antwortete Martin lapidar.

    »Also? Worauf warten wir noch?«, fragte Kaltenbrunner.

    »Auf ein geländegängiges Fahrzeug. Mit unserem Kombi kommen wir da nicht hoch«, antwortete Wolkenstein.

    »Ja, aber woher nehmen wir das?«, fragte Kaltenbrunner etwas verwirrt.

    »Versuchen Sie es doch mal mit der Fahrbereitschaft. Wenn das nicht geht, rufen Sie die Bergrettung. Die haben sicher solche Fahrzeuge«, empfahl Martin.

    »Das ist eine hervorragende Idee! Rufen Sie gleich dort an!«, sagte Kaltenbrunner zu Martin.

    Dieser schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Oberst, das machen Sie lieber selber. Ich für meinen Teil mach jetzt Feierabend. Mir reichts für heut«, erwiderte er. Er wusste, dass er eigentlich noch bleiben sollte, denn wenn Kaltenbrunner auf Reiter traf, dann hatte dieser keine Chance. Kaltenbrunner war unnachgiebig und würde sofort auf ihn schießen lassen, wenn er ihn antraf. Aber was sollte er tun? Was konnte er tun? Er war hundemüde, denn es war ein anstrengender und langer Tag gewesen. Zeit für ihn, nach Hause zu kommen. Es war auch zu riskant, in seinem Zustand mit auf die Almen zu fahren. Zu gefährlich, so müde wie er war. Eine kleine Unachtsamkeit, ein kleiner Fehler, ausgelöst durch die Müdigkeit, und schon konnte etwas passieren. Etwas, das ihn für den Rest seines Lebens prägen konnte. Also stieg er in seinen Wagen und fuhr heim.

    In der Küche brannte noch Licht. Komisch, dachte er. Ob etwa Helga noch in der Küche sitzt? Die Buben? Egal, ich gönn mir jetzt noch ein Bier, und dann ab ins Bett. 

    Helga stand im Hausflur, als er hereinkam. »Was machst du denn noch da?«, fragte er.

    »Du bist guat!«, zischte sie ihm zu. »Losst mi do oafach allans mit de Buam? Hättst nit oruafn kinna? Hättst nit Bescheid gem kinna, dass es spata werd?« 

    »I hob nit kinna. es woar zfü Oabat«, sagte er.

    »Sei stad! De Buam schloffn scho und as Lenerl aa. Red oiso a bisserl leisa.«

    »Is guat«, flüsterte nun auch er. »I hoi ma no a hoibe Bier und nocha geh i ins Bett. Du konnst aa scho haam geh.«

    »Wecha dem muaß i mit dia no amoi redn. Des is nix, wenn i oiwei haam geh und in da Fruah wieda kimm«, flüsterte sie. 

    Martin ging in die Küche und holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Es zischte laut, als er die Flasche öffnete. Er setzte sich an den Tisch und sah Helga erwartungsvoll an. »Oiso? Wos schlogst vur?«, fragte er sie. Sie zögerte ein wenig und erklärte: »I moan, es ist doch a unsinniger Umstand, wenn i olle Dog zu dia herlaffa muaß. Moanst nit, es waar gscheida, wenn i glei do eiziachat? Schau, i waar am Omd do, so wia heit, und in da Fruah kanntat i aa länga schloffn.«

    Martin dachte ein wenig darüber nach und musste ihrer Logik recht geben: »I hätt nix dageng. Meinetweng konnst do wohna. Aa füa ganz, wennst wüst.«

    »Naa, i wü eich nit auf dNervn geh. I moan bloß füa unta da Woch, wenn dei Julia nit do is.«

    »Und an wos füa a Zimma host do denkt?«

    »No, des kloane, hint raus. Do mog eh koana vo de Touris schloffn. Do is am Dog koa Sunn nit und mia langats.«

    »Is guat. Dann oiso obgmocht. Murng hoi ma ois, wos du brauchst.«

    »Nacha bleib i heit Nocht aa glei do«, beschloss Helga. Martin stand auf und reichte ihr die Hand: »Oiso? Ausgmacht! Schlog ei!«, sagte er und lächelte sie an. »Gehst no a bisserl mit aussi auf d’Terrassn?«, fragte er sie. »Jo, gern!«

    Er ging durchs Wohnzimmer, öffnete die Terrassentüre und blickte zum Himmel. Wieder sah er die zahllosen Sterne funkeln und blinken. Er setzte sich in einen der Korbsessel, die draußen standen. Helga, setzte sich in einen anderen. Schweigend schauten sie hinüber zu den Berggipfeln, die sich nur ein wenig als Kontur vom Himmel abzeichneten. Darüber glitzerten die Sterne. 

    »Schau amoi«, sagte er zu Helga. »siechst de Sterndal, de wo do om blitzn? I moan oiwei, des ist mei Leni, de wo ma zuazwinkert.«

    »Host as denn no oiwei nit vawundn? Du muast amoi schaun, dass du de Soch vogisst. Es is doch scho so lang her.«

    »Vogessn? Naa,des kon i nit. I konn mei Lenerl nit vogessn. Boid jede Nocht denk i an se.«

    »Oba du host doch iatz dei Julia. Do hot doch de Leni goa koan Plotz mea?«

    »Jo, des hots. Dea werd ihr a oiwei bleim«, antwortete er leise und klopfte sich leicht auf die Brust. »Woast Helga? Do drin in meim Herzn, do is oiwei gnua Plotz füa de Julia und de Leni. Füa meine Buam und as Lenerl sowieso.« 

    Sie schwiegen beide eine Weile und blickten zu den Sternen. 

    Am nächsten Morgen saß Martin mit den beiden Buben und Helga allein am Frühstückstisch. Von Kaltenbrunner keine Spur. Entweder er schlief noch, oder aber er war immer noch im Einsatz. Martin war es nur recht, denn so konnte er in Ruhe frühstücken und mit Helga plaudern. 

    »Woaßt wos?«, sagte Helga zu ihm. »Wenn i iatz do schloffn tua, nacha konn i aa as Lenerl zu mia ins Zimma doa. Du hättst dann dei Ruah.«

    Max und Moritz sahen sie entgeistert an: »Du ziehst bei uns ein?«, rief Moritz

    »Das ist ja supi! Das ist obergeil! Tante Helga! Das ist die beste Idee, die du jemals ghabt hast! Wir freun uns!«, rief Max.

    »Obwohl?«, begann Moritz vorsichtig. »Was ist, wenn wir ein bisserl länger ...? Ich mein, wenn wir …?« 

    »Mal ein bisserl länger aufbleiben wollen?«, half ihm Max.

    »Das könnt ihr gleich vergessen! Es wird sich nicht viel ändern. Nur dass Tante Helga jetzt auch in der Nacht da ist und auf Leni aufpasst und in der Frühe länger schlafen kann«, erklärte Martin. 

    Die beiden Buben atmeten erleichtert auf. Bisher hatten sie ja immer die Möglichkeit gehabt, nachts noch ein wenig zu spielen, ohne dass die Eltern etwas merkten – glaubten sie. Aber jetzt? Wenn Helga praktisch im Zimmer nebenan schlief? Aber das war ja jetzt geklärt – meinten sie.

    Im Büro grüßte Martin seine beiden Kollegen: »Guten Morgen, ihr zwei! Na? Ausgschlafn?«

    Josef und Andrea legten gleichzeitig einen Finger auf dem Mund. »Pschscht!«, machten sie.

    »Was ist denn los?«, fragte Martin unsicher. 

    Josef zeigte über die Schulter zur Wand, hinter der Kaltenbrunners Büro lag. »Kaltenbrunner! Er schläft«, flüsterte er.

    »Das ist jetzt nicht euer Ernst? Kaltenbrunner schläft im Büro?«

    »Jetzt sei halt mal leise, sonst kommt er rüber und erzählt uns die Story vom Stollen noch einmal«, zischte Andrea ihm zu. Angesichts dieser Androhung beschloss Martin, leise zu sein. Er winkte kurz zu Andrea hinüber und deutete ihr an, dass sie zu ihm kommen solle. Sie stand auf und kam herüber. »Was ist?«, flüsterte sie. »Krieg ich jetzt meinen Anschiss wegen gestern?«

    »Nein, ich wollt mich bei dir entschuldigen. Ich war gestern, na ja, ziemlich unfreundlich zu dir«, flüsterte er.

    »Hau dir ein Ei drüber und vergiss es. Ich weiß Bescheid. Josef hat mir alles erzählt.«

    »Was? Was hat er dir erzählt?«

    »Na, die Sache mit deiner Leni, wie sie gestorben ist und so. Ich bin diejenige, die sich zu entschuldigen hat. Ich habs leider nicht gwusst, und du redest ja auch nicht drüber.«

    »Dabei bleibts bitte auch.«

    »Ja sicher.«

    Sie sah ihn mitleidig an und ging weg. Martin sog die Luft durch die Nase. Hier roch es ein wenig. Ein Duft zog durch den Raum, den er zwar zu kennen glaubte, aber im Moment nicht einreihen konnte. Irgendwie nach Schokolade oder …? Kaffee? Duftete es etwa nach Kaffee? Dieser Duft war hier im Büro eigentlich selten. Nur wenn er mal eine Kanne mitbrachte, dann … 

    »Hier riecht es nach Kaffee, oder täusch ich mich?«, flüsterte er zu Andrea hinüber.

    »Möchtst einen?«, fragte sie. 

    Martin nickte nur, denn er konnte es sich nicht vorstellen, dass es hier mal vernünftigen Kaffee gab. Andrea stand auf, ging an ihm vorbei und blieb vor dem Sideboard mit den Akten stehen. Er wagte es nicht, sich umzudrehen, aber als er das Plätschern einer Flüssigkeit hörte, wandte er sich doch um. Tatsächlich! Da stand Andrea mit einer Tasse dampfenden Kaffees vor ihm. Sie stellte sie auf den Tisch. »Milch? Zucker?«, fragte sie.

    »Nu... nur Zucker bitte«, antwortete er überrascht. Sie gab ihm ein paar Zuckerstücke, die er sofort in die Tasse gab. Er zeigte auf die Tasse und fragte leise: »Wer ist denn auf diese grandiose Idee gekommen?«

    »Ich natürlich«, lächelte sie. »Es wurde höchste Zeit, diese geschmacksneutrale braune Brühe da draußen kann man doch nicht trinken.«

    »Weißt was?«, lächelte er zurück.

    »Was?«

    »Du bist ein Genie! Das nenn ich mal Kollegialität! «

    »Danke für die Blumen«, antwortete sie lächelnd.

    »Guten Morgen!«, rief Kaltenbrunner, als er ins Büro kam.

    »Guten Morgen Herr Oberst!«, riefen alle drei zusammen.

    »Na? Schon ausgeschlafen?«, fragte Kaltenbrunner.

    »Ja natürlich«, antwortete Martin. »Sie schauen aber noch nicht ganz frisch aus«, fuhr er fort.

    »Kein Wunder, es ist ja drei Uhr nachts geworden, als ich zurückkam. Hier riechts nach frischem Kaffee. Kann ich auch einen haben? Der da draußen schmeckt wie Putzwasser«, antwortete er.

    »Und, Herr Oberst? Haben Sie Reiter noch geschnappt? Haben Sie ihn gefunden?«

    »Nein«, sagte Kaltenbrunner bedauernd. »Wir waren auf allen Almen. Keine Spur von Reiter.«

    »Nur gut, dass Sie die zwei Bürgermeister in Schutzhaft genommen haben«, ergänzte Martin. 

    Andrea stand auf, schenkte eine Tasse Kaffee ein und gab sie Kaltenbrunner. »Milch und Zucker finden Sie dahinten«, sagte sie dabei und zeigte auf das Sideboard.

    »Danke, Frau Hausner.«

    »Nichts zu danken. Macht dann einen Euro.« Kaltenbrunner sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, sagte aber nichts dazu.

    »Ich könnt mir schon vorstellen, wo Reiter jetzt ist«, meinte Martin.

    »Und wo? Wenn ich fragen darf?«

    »Bei sich zu Hause natürlich«, lächelte Martin.

    »Wie kommen Sie darauf?«

    »Es könnt ja sein, oder? Wo sollte er sonst hin?«

    »Blödsinn! Die COBRA hat doch das ganze Haus durchsucht!«

    »Vielleicht hat ja Reiter im Keller eine versteckte Kammer, einen Raum, den wir nicht gefunden haben?«

    Kaltenbrunner schien nachzudenken und gab Martin dann recht: »Gut, dann fahren Sie heut noch mal hin. Vielleicht haben Sie ja recht.«

    »Ich müsste dann auch noch in die Klinik. Ich hab an Kathi noch ein paar Fragen«, kündigte Martin an.

    »Tun Sie das, aber bleiben Sie nicht zu lange weg.«

    »Ich werd mich beeilen.«

    »Hab ich Ihnen eigentlich schon erzählt, was wir im Stollen gefunden haben?«

    »Nein, haben Sie nicht.«

    »Nun, als wir da raufgefahren sind – ich hab mir ja ein Fahrzeug der Bereitschaft geben lassen –, hab ich nichts gesehen. Aber wie wir dann zu dem Stollen gekommen sind, waren da zwei Mann. Schwer bewaffnet und offensichtlich auch bereit zu schießen. Wir haben dann kurzen Prozess gemacht und konnten so ungehindert in den Stollen. Der war zwar abgesperrt, aber das war weiter kein Problem. Das Schloss war schnell geknackt«, erzählte Kaltenbrunner.

    Martin unterbrach ihn: »Sie sagen wir? Wen meinen Sie damit?«

    »Na ja, ein paar Mann von der COBRA waren auch mit dabei. Wir haben also das Schloss geknackt und sind da rein. Sie können sich gar nicht vorstellen, was wir da alles gefunden haben. Drei Kisten Kalaschnikow, zwei Kisten G sechsundreißig, dazu jede Menge Munition. Ich würde mal sagen, so an die zwanzigtausend Schuss. Drei Kisten mit Handgranaten, etwa fünf Kilo C-vier-Sprengstoff, dazu die passenden Zünder.«

    »Dann ist die Zelle also eliminiert?«

    »Nein, noch lange nicht. Die haben noch anderweitig Waffen gelagert. Aber die finden wir auch noch.«

    »Waren Sie letzte Nacht auch noch einmal oben? Vielleicht hatte sich Reiter ja dort versteckt?«

    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Dieser Mann ist vielleicht ein Mörder, aber kein Terrorist.«

    »Was ist eigentlich mit Reiters Haustüre? Die Kollegen haben die doch komplett zerlegt?«

    »Bevor wir weggefahren sind, haben sie sie noch notdürftig zusammengebaut und dann mit einem gekreuzten Absperrband gesichert.«

    »Und Sie glauben, das reicht?«

    »Muss es wohl. Mehr konnten wir nicht tun.« 

    Es klopfte an der Türe, und Meiler von der Spurensicherung kam herein. Er trug die Waffe, die Martin Frau Eisenriegler abgenommen hatte. 

    »Guten Morgen, die Herrschaften«, grüßte er und kam zu Martin. Er drückte ihm die Waffe in die Hand und sagte: »Also, das ist zwar eine solche Waffe, wie wir sie suchen, aber keinesfalls die Tatwaffe. Die Munition, die Sie mitgebracht haben, passt schon eher dazu. Wir haben auch einen Abgleich mit der Losnummer gemacht, und da hat sich herausgestellt, dass das Treibladungspulver aus derselben Charge stammt wie die Pulverreste in den Hülsen.«

    »Also könnte diese Munition von ein und demselben Hersteller stammen?«

    »Ja, der Mann, der diese Munition geladen hat, muss auf jeden Fall auch die anderen Patronen hergestellt haben.«

    »Gut, danke, Herr Meiler. Haben Sie auch überprüft, ob diese Waffe aus dem Kosovo stammt, also von den Terrorzellen?«

    »Ja haben wir. Diese Waffe kommt eindeutig aus diesen Lieferungen. Reiter hatte übrigens diese Waffe und die anderen Kurzwaffen illegal erworben. Wir haben die Seriennummern überprüft und konnten diese nachverfolgen.«

    »Wie ist es dann mit der Munition der Kurzwaffen? Ist die auch von einem Wiederlader hergestellt worden?«

    Meiler nickte zustimmend: »Ja, die von der Taurus auf jeden Fall.«

    »Gibt es sonst noch etwas an Spuren? Bei Eisenriegler in Krimml zum Beispiel?«

    »Ja, wir haben da Spuren von Frau Eisenriegler gefunden. Ich meine von Elisabeth Eisenriegler.«

    »Wie sieht es aus mit dem Haus von Reiter? Haben Sie da etwas?«

    »Nein, wir hatten zwar den Verdacht, dass es da ein Versteck geben muss, aber leider war unsere Suche negativ.«

    »Nichts? Gar nichts? Ich frag mich, wie der aus dem Haus gekommen ist. Die COBRA hat es doch umstellt?«

    »In Luft kann er sich ja wohl kaum aufgelöst haben?«, fragte Kaltenbrunner. 

    Martin erhob sich. »Ich fahr jetzt erst mal zu Kathi Eisenriegler in die Klinik und danach zu Reiter. Kommen Sie mit?«, fragte er Kaltenbrunner.

    »Nein, ich muss noch meine Berichte schreiben. Fahren Sie ruhig zu. Vielleicht komm ich später nach.«

    »Was ist mit euch? Kommt ihr mit?«, fragte Martin Andrea und Josef.

    »Nein, wir gleichen noch die Daten ab, die wir gestern erfasst haben«, antwortete Josef.

    Martin fuhr in die Klinik und besorgte sich noch einen Strauß Blumen. Erst wollte er ja Rosen nehmen, aber das war ihm angesichts der Tatsache, dass Kathi in den Fall involviert war, doch zu intim. Also nahm er einen Strauß Sommerblumen, die in hellen Farben leuchteten. Sicher waren die im Moment gerade das Richtige, denn Kathi hatte wahrscheinlich Depressionen, die durch helle, freundliche Farben ein wenig gelindert werden konnten. 

    Der Besuch bei Kathi dauerte nicht lange, da sie sich an nichts erinnern konnte. »Retrograde Amnesie« hatte man ihm gesagt. Er wurde vertröstet auf den nächsten oder übernächsten Tag, da man nicht sicher wusste, wann sich diese Amnesie lösen würde.

    Also fuhr er nach Bramberg. Auf Reiters Hof stand immer noch der Geländewagen. Martin ging zur Haustüre und lauschte erst einmal. Um sich bemerkbar zu machen, klopfte er an den Türrahmen. Keine Reaktion, nichts – niemand rührte sich. Ob er wohl wieder nicht daheim war? Hat er sich versteckt? Wenn ja, wo? Gestern war er wahrscheinlich verschwunden, weil er sich in Sicherheit bringen wollte. In Sicherheit vor einer Verhaftung. Aber wohin? Wo war er jetzt? Im Haus? Wenn ja, hat er noch eine Waffe? Sicher hatte er die! Schließlich war da ja noch die Kalaschnikow. Also hieß es jetzt Ruhe bewahren und Vorsicht walten lassen. 

    Martin klopfte noch einmal und rief dazu: »Hallo! Hallo, Herr Reiter? Sind Sie zu Hause?« 

    Nichts! Keine Antwort, keine Regung, nicht mal ein Geräusch. Martin zog seine Waffe und drückte die kläglichen Reste der Türe beiseite. Er schlüpfte unter dem Absperrband durch und rief noch einmal: »Hallo Herr Reiter! Sind Sie zu Hause?« 

    Gespenstische Stille umgab ihn. Absolute Stille. Nur von weitem waren Geräusche von Autos zu hören, die auf der Bundesstraße an Bramberg vorbeifuhren. Vorsichtig schlich er voran. Er warf einen Blick in das Büro, aber da war alles wie gestern – unberührt. Weiter zum nächsten Raum. Die Türe aufgedrückt – leer. Auch beim nächsten Raum drückte er vorsichtig die Türe auf, immer gewahr, dass jemand mit einer Waffe dahinterstehen konnte, der sofort abdrückte. Noch ein Raum, und dann die Treppe hinauf. Oben sah er sich erst einmal um und orientierte sich. Drei Türen! Nur drei Türen? Zunächst wunderte er sich, stellte aber dann fest, dass eines der Zimmer größer war und deshalb nur drei Türen vom oberen Flur wegführten. Unten waren es doch vier Zimmer? Er blickte auch in alle Räume hier oben. Vorsichtig und immer auf Selbstsicherung achtend, schlich er weiter. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Haus! Warum in aller Welt war die Wohnfläche hier oben um einige Quadratmeter größer als unten? Täuschte er sich, oder war da etwas, das er übersehen hatte? Nein, das konnte nicht sein. Die Leute von COBRA hatten hier alles sorgfältig durchsucht. Also musste auch alles seine Richtigkeit haben. 

    Er steckte seine Waffe wieder ein. Kurzerhand zog Martin sein Handy und rief in der Dienststelle an. Josef meldete sich sofort: »Faltermeier?«

    »Josef! Martin hier! Sag dem Kaltenbrunner, er soll mit seiner Kavallerie sofort zu Reiters Haus kommen. Er ist noch hier in der Gegend. Sag ihm auch, dass er alles absperren muss! Straßensperren und so weiter. Du weißt ja …«

    »In Ordnung! Ich gebs sofort weiter!« 

    Martin trennte die Verbindung und steckte das Handy wieder ein. Er ging vor zur Straße und blickte in beide Richtungen. Er musste hier irgendwo sein. Irgendwo in der Nachbarschaft musste Reiter stecken. In einem Schuppen? In einem Stadel, oder gab es hier ein verlassenes Haus? Egal! Das war nun Kaltenbrunners Arbeit. 

    Zuerst ging Martin zu Reiters Geländewagen. Er öffnete die Motorhaube und zog alle Stecker von den Zündkerzen. So konnte Reiter wenigstens nicht mit seinem Wagen abhauen.

    Er ging zurück ins Haus und suchte alles ab. Im Bad wurde er stutzig. Die Badewanne? Mit der Badewanne stimmte etwas nicht! Sie lag irgendwie schief in ihrem Bett. Martin stellte sich daneben, bückte sich und versuchte die Wanne zu heben. Es ging leicht, sehr leicht. 

    Martin zuckte zurück, denn unter der Badewanne lag – Reiter! Die Frage war nur, wer jetzt am meisten erschrocken war, denn Reiter erblasste und reckte die Hände nach oben. »Nicht schießen!«, bat er. »Ich bin unbewaffnet! Nicht schießen!«

    »Kommen Sie raus!«, befahl Martin erleichtert. Nun hatte er, was er wollte. Er hatte Reiter. Kaltenbrunner konnte ihn nun nicht mehr so einfach erschießen lassen. 

    Reiter kletterte unbeholfen aus der Wanne. Martin griff ihm unter den Arm und half ihm heraus. Als Reiter neben der Wanne stand, befahl ihm Martin: »Umdrehen!« Langsam drehte sich Reiter. Martin zog seine Handschellen und legte sie ihm an. Er sah noch einmal zur Badewanne. Da war er also die ganze Zeit gewesen. Hier hatte er sich versteckt, während eine halbe Hundertschaft nach ihm suchte. Martin hörte ein Fahrzeug kommen, das vor dem Hof anhielt. Wahrscheinlich die COBRA. »Da haben Sie aber noch mal Glück gehabt«, sagte er zu Reiter. »Da kommen die Kollegen. Wenn Sie sich jetzt nicht gestellt hätten, ich möchte nicht wissen, was dann passiert wär.«

    »Glauben Sie, die hätten mich umgelegt?«

    »Sicher, und das ohne mit der Wimper zu zucken. Schließlich haben Sie ja drei Menschen auf dem Gewissen«, erklärte ihm Martin und führte ihn aus dem Haus. 

    Reiter fuhr herum und sah ihn erschrocken an: »Drei Menschen? Ich soll drei Menschen erschossen haben? Wen denn zum Teufel noch mal?«

    »Sie streiten also ab, Eisenriegler, den Mesner von Krimml und den Baureferenten Reiter erschossen zu haben?«

    »Sind Sie verrückt? Ich bring doch keine Leut um!«

    »Gut, das wird sich noch zeigen«, sagte Martin und schob ihn zu Kaltenbrunner, der soeben aus dem Wagen stieg. »Hier, Herr Kaltenbrunner. Das ist Herr Reiter. Er hat uns ganz schön gefoppt. Er war die ganze Zeit zu Hause.«

    »Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es Kaltenbrunner. »Wo war er?«

    »Im Bad unter der Badewanne«, erklärte Martin süffisant.

    Kaltenbrunner wandte sich den Kollegen zu. »Ja Himmel Arsch und Zwirn! Warn Sie denn alle blind? Muss da erst ein Chefinspektor von einer Landgendarmerie kommen und euch zeigen, wie es geht? Das wird Folgen für Sie haben!«, zeterte er. Er schimpfte noch weiter und gab unflätige Worte von sich. 

    Martin wandte sich ab und ging zufrieden zu seinem Wagen. 

    Im Büro warteten schon Andrea und Josef auf ihn, um ihm zu gratulieren. »Na, du Geisterfänger? Hast ihn erwischt?«, fragte Josef gut gelaunt.

    »Wen?«

    »Na den Geisterschützen! So nennt ihn wenigstens die Presse!«

    »Ich hab Reiter erwischt, sonst keinen«, erwiderte Martin unwirsch.

    »Und? Das war doch der Heckenschütze?«

    »Das ist noch nicht raus. Er bestreitet es jedenfalls, und einen Beweis dafür haben wir noch nicht. Wir brauchen sein Geständnis und die Waffe. Sonst haben wir gar nichts.«

    »Was heißt das jetzt für uns?«, fragte Andrea vorsichtig.

    »Was das heißt? Weiter an dem Fall dranbleiben! Bis wir den Täter haben! Erst dann ist Schicht im Schacht!«

    »Und wo machen wir weiter?«

    »An den Berichten denk ich. Da muss doch noch was zu finden sein. Habt ihr sie denn schon verglichen?«

    »Die Datenbanken? Eigentlich … also …«, begann Andrea.

    »Was jetzt? Habt ihr oder habt ihr nicht?«

    »Nein, haben wir nicht. Kaltenbrunner hat uns so lange …«

    »Ihr habt euch von dem Doderl aufhalten lassen? Ja seids ihr denn narrisch? Aber jetz auf! Datenbank vergleichen! In einer Stund will ich Ergebnisse sehen!«

    »Da wär noch was …«, sagte Andrea vorsichtig.

    »Und was?«, herrschte sie Martin an.

    »Die Suchmannschaft, also die Suchhundestaffel – der Bericht – also der ist im System, und da …«

    »Jetz red schon Maderl, kumm, wos is mit dem Bericht?«

    Sie schaute Martin verschüchtert an und erklärte: »Also die Hundestaffel vermeldet, dass sie zwar Spuren gefunden hätten, diese aber an der Straße, wo der Geländewagen stand, endeten.«

    »Sonst nichts? Haben die sonst nichts gefunden?«

    »Nein, im Bericht steht jedenfalls nichts davon.«

    »Was ist mit dem Bericht der SpuSi? Haben die was Relevantes? Das Projektil? Was haben die dazu?« 

    Vorsichtig zeigte Andrea auf den Bildschirm auf Martins Schreibtisch. »Steht alles im Bericht drin«, sagte sie schüchtern.

    Beinahe zärtlich sagte Martin zu ihr: »Könntest du vielleicht so nett sein und mir das auch so sagen, damit ich es nicht nachlesen muss?«

    »Ja ... also … da steht drin, dass das Geschoss das selbige ist wie die anderen. Also dass es sich auch so zerlegt hat und der Abgleich noch gmacht werden muss. Die Hülse wurde auch gfundn. Die ist aber auch noch nicht abgeglichen.«

    »Na geht doch!«, lächelte Martin sie nachsichtig an. 

    Andrea ging zurück an ihren Platz, um die Daten weiter abzugleichen.

    Josef sah Martin über den Bildschirmrand an und fragte: »Was ist dir eigentlich für eine Laus über die Leber glaufn, weilsd so grantig bist?«

    »Laus? Des woar koa Laus nit! Da Kaltenbrunner! Dea geht ma schee langsam aufn Geist! Vo da Kathi kriag i aa no koa Aussog nit, und a so hänga ma olle no in da Luft! Do soy i vielleicht no guad aufglegt sei?«

    »Du muasst dein Grant aba nit an uns auslossn!«

    Kaltenbrunner kam ohne anzuklopfen ins Büro und rieb sich die Hände: »Na? Was sagens jetzt? Wir haben den Reiter! Stellen Sie sich vor, der Schlawiner hat sich unter der Badewanne versteckt! Ich hab doch gleich gwusst, dass der nicht weit sein kann!«

    »Lebt er noch?«, fragte Martin vorsichtig, ohne darauf einzugehen, dass er es eigentlich gewesen war, der Reiter gefunden hatte.

    »Ja natürlich! Warum denn nicht?«

    »Ich mein ja nur. Hätt ja sein können, dass er einen Fluchtversuch gmacht hat und dabei, ganz zufällig natürlich, erschossen wurn ist.«

    »Ha! Fluchtversuch? An so was hat der wahrscheinlich nicht mal gedacht! Meine Jungs hätten ihn wahrscheinlich sonst …«

    »Erschossen?«, fragte Martin noch einmal.

    »Was Sie immer haben! Als ob wir gleich auf jeden schießen täten!«

    »Haben Sie denn schon ein Geständnis von ihm?«, fragte nun Josef.

    »Nein, noch nicht! Aber das kriegen wir schon noch! Darauf können Sie sich verlassen! Ein Kaltenbrunner gibt nicht so schnell auf!«

    »Hoffentlich überlebt der das«, murmelte Martin leise.

    »Was ist mit den Waffen?«, fragte nun Andrea.

    »Die SpuSi ist noch dort. Ich hab angeordnet, dass sie jedes Brett umdrehen müssen. Nicht den kleinsten Staubflusen dürfen sie übersehen. Da müssen noch Waffen sein!«

    »Vor allem wohl die Tatwaffe?«, fragte nun Martin.

    »Das sowieso! Die muss noch im Haus sein. Die AK siebenundvierzig haben wir jedenfalls schon.«»Übrigens Martin!«, sagte Andrea. »Die Klink hat angerufen. Frau Eisenriegler ist jetzt ansprechbar. Das ging offenbar schneller als gedacht. Sie fragt nach dir.« »Gut, dann fahr ich schnell mal hin«, antwortete Martin und stand auf. Zu Josef gewandt ordnete er an: »Ihr macht mir bitte die Datenbanken fertig. In zwei Stunden etwa bin ich wieder da!«

    In der Klinik konnte man ihm nur sagen, dass sich Kathis Zustand noch nicht wesentlich gebessert hatte. Nur, dass sie ansprechbar wäre und ständig nach ihm frage. Sie hätte ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. 

    Dies machte Martin natürlich neugierig, und da ihm die Stationsschwester auch nicht sagen konnte, worum es sich handelte, ging er in Kathis Zimmer. Sie lag in ihrem Bett wie ein kleiner Engel. Zart und zerbrechlich sah sie aus. Das Bett war viel zu groß für sie, und beinahe hätte man meinen können, da läge ein kleines Kind. Ihre kastanienbraunen Haare lagen um ihr Gesicht herum auf dem Kissen und ließen ihr ohnehin blasses Gesicht noch blasser erscheinen. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete langsam und leicht. Offenbar schlief sie.

    Vorsichtig nahm Martin einen Stuhl und stellte ihn neben ihr Bett. Er setzte sich darauf und betrachtete sie wie ein kostbares Bild. Plötzlich schlug sie die Augen auf, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Martin«, flüsterte sie, »schön, dass du da bist. Ich hab auf dich gwartet. Ich möchte noch nicht sterben, bevor ich dich ein letztes Mal sehen darf.« 

    Sie duzte ihn! Warum? Hatte er ihr einen Anlass dafür gegeben? Warum duzte sie ihn plötzlich? Vielleicht hing das ja mit ihrer Amnesie zusammen? Egal, er wollte nicht nachfragen und ließ sich darauf ein.

    »Aber Kathi, wer sagt denn so was? So schnell stirbt sichs nicht.«

    »Ich schon. In mir ist schon alles tot. Weißt, der Papa hat mich damals schon umbracht, als er mich so ghauen hat. Ich möchte auch gar nimmer leben. Wie geht’s dem Ulli? Ist er brav? Macht er seine Arbeit? Wie geht’s der Annamirl? Weißt, dem kleinen Kälbchen, das wir vor ein paar Tagen bekommen haben? Wie geht’s der Anna? Die soll mich auch mal bsuchen kommen. Der Ulli sowieso. Sag ihm, ich wart mitm Sterben, bis er da war. Und – sag dem Beppi, dass es mir leidtut. Ich hab ihn doch so gern ghabt. Aber er wollt halt nimmer mit mir zsamm sein. Ich bin ihm aber nit bös. Jetz muaß i halt alleinig sterbn.«

    Er strich ihr sanft übers Gesicht und flüsterte: »Aber Kathi, was redest du da für Unsinn. Du wirst nicht sterben. In ein paar Tagen bist wieder daheim und kannst dich selber um die Annamirl kümmern. Und dem Beppi kannst das auch selber sagen. Ich schick ihn zu dir, wenn er wieder da ist.«

    Sie fuhr hoch: »Nein!«, schrie sie. »Nein! Sag ihm nichts! Gar nichts! Ich will ihn nicht mehr sehen! Er hat mich im Stich glassn! Er ist einfach gangen und hat gmeint …«

    »Aber Kathi. Er hat dich nicht im Stich gelassen. Er hat halt nur gmeint …«

    »Dann hätt ers sagen sollen! Er hätt zu mir sagen sollen, dass er den Papa nicht umbracht hat. Er hat nur gsagt, dass du ihn in Verdacht hast und es wär besser, wenn wir uns trennen würden!« 

    In Martin stieg ein Verdacht hoch, wie die Temperatur bei einem Fiebernden. Er fragte nach: »Was genau hat Beppi dir gsagt?« 

    Sie versuchte nachzudenken, was Martin daran erkannte, dass sie die Stirn in Falten legte und die Augen zuzwickte.

    Es dauerte ein wenig, bis sie antwortete: »Also, der Beppi hat gsagt, dass er mich nicht in die Sach reinziehn möcht und dass du ihn eh schon in Verdacht hast und dass es besser wär, wenn wir uns trennen tätn.«

    »Das hat er gsagt? Hat er das so gsagt?«

    »Ja, ich glaub schon. Für mich hats sichs jedenfalls so anghört, als ob er selber gschossn hätt. Aber du hast ja gsagt, dass das gar nit sein kann.«

    Martin stand auf, ging hinaus auf den Flur und rief im Büro an. »Inspektorin Hausner?«, meldete sich Andrea.

    »Andrea! Ruf bitte in Salzburg an, die sollen den Beppi Jauchner noch amal zu uns bringen. Dringend Tatverdächtig im Mordfall Eisenriegler! Sag das gleich dazu!«

    »Der Beppi? Nein, das glaub ich nicht! Du hast doch selber …«

    »Ich weiß, was ich gsagt hab. Aber die Kathi hat mir jetzt die ganze Gschicht erzählt. Ich will den heut noch in meinem Büro haben. Frag auch noch bei den Salzburger Kollegen nach. Vielleicht ist er ja in der Arbeit. Die wissen dann schon Bescheid. Die haben ihn uns ja schon einmal bracht!«

    »Ist gut! Mach ich!« 

    Martin ging zurück zu Kathi. Sie lächelte ihn an. »Schön, dass du wieder da bist. Nimmst mich mit heim?«

    »Ich weiß nicht, ob das geht. Da musst du deinen Arzt fragen. Aber ich glaub, das ist noch zu früh.« 

    Sie legte demonstrativ die Hände auf die Decke, verschränkte sie ineinander und sagte mit todernster Miene: »Dann schick mir einen Pfarrer. Ich möchte beichten.«

    »Iatz redst scho wieda so an Bledsinn! Du stirbst nit! Wia oft soy i dia des no song? Du bist do, wei du an Schock khob host. Sunst nix!«

    »Aba i möcht doch sterm! I möcht nimma leben! Wos soy i no auf dera Wöt? I hob doch neamad mea!«

    »Freili host ebbatn. Du host an Beppi, du host …«

    Sie lächelte mühsam. »Hör auf damit. An Beppi hob i nimma und sunst aa neamand mea. Wos soy i no auf dera Wöt?«

    »Jo, denk an dein Bruada! Denk an Ulli! An dei Stiafmuatta!«

    Sie wurde nachdenklich und fragte: »Sog amoi? Konn des sei, dass da Ulli nimma lebt? I hob so a komisch Gfüh. Und de Anna? I woaß nit so recht …?«

    Was nun? Kam ihre Erinnerung wieder? Er versuchte, sie zu beruhigen. »Du brauchst da um an Ulli koan Kopf nit mochn. Da Ulli lebt. Ea is aa do in da Klinik. 

    Martin sah die Zeit gekommen, sich zu verabschieden. Er ging zu Kathi und klopfte ihr leicht auf die Schulter. »I muaß iatz geh. I hob no an Haufn Oabat im Büro. I kumm murng wieda.« Er gab ihr die Hand.

    Sie drückte sie fest zum Abschied. 


    Kapitel 19

    
    Auf dem Weg zurück zur Dienststelle verspürte Martin Hunger. Er hielt bei einer Fleischhauerei an und besorgte sich eine Wurstsemmel, die er im Auto aß, ehe er weiterfuhr. 

    Im Büro wartete bereits Kaltenbrunner auf ihn. »Ich hab gehört, Sie lassen Kathis Freund herbringen?«

    »Ja, sie hat eine Aussage gemacht, bei der ich stutzig wurde. Es könnte durchaus sein, dass …«

    »Vergessen Sie das! Reiter hat soeben gestanden!«

    »Gestanden? Einfach so?«

    »Na ja, so einfach war das nicht. Aber die Indizien sind eindeutig, das müssen Sie schon zugeben.«

    Martin schüttelte den Kopf. »Also ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen.«

    Kaltenbrunner hielt ihm ein Blatt Papier hin. »Da, lesen Sie selbst. Sein schriftliches Geständnis.« 

    Martin nahm und las es. Wieder schüttelte er den Kopf und meinte: »Ich hab zwar keine Ahnung, wie Sie das hingebracht haben, aber ich kann das nicht glauben.«

    »Sie können mir schon glauben. Das war ein Kinderspiel. Im Übrigen ist er schon auf dem Weg nach Salzburg. Ich hab ihn gleich überstellen lassen.«

    »Was mach ich dann mit Jauchner?«

    »Das hab ich auch schon erledigt. Nachdem mir Ihre Kollegen gesagt haben, dass Sie ihn herholen wollen, hab ich gleich in Salzburg angerufen und Ihre Anordnung abgeblasen.«

    Martin sah Andrea und Josef wütend an. »Ihr habts ihm das gesagt?«

    »Mussten wir doch. Nachdem Reiter gestanden hat, gab es doch keinen Anlass mehr …«

    »Ja Himmelherrgottsakrazefix noch amoi! Wea is iatz do herin da Chef? Dea oda i?«

    »Jetzt regen Sie sich nicht so auf, Herr Egger. Die beiden Bürgermeister hab ich auch schon heimgeschickt. Für einen weiteren Aufenthalt gibt es keinen Grund mehr. Wir haben doch den Täter«, versuchte Kaltenbrunner ihn zu beruhigen.

    »Ich will mich aber aufregen! Sie sind wahnsinnig! Wissen Sie das? Sie schicken die beiden einfach heim? Haben Sie denn die Tatwaffe? Hat Ihnen Reiter gesagt, wo die Waffe ist und wo er sie herhat? Ha? Wissen Sie das?! Hat er überhaupt Täterwissen? Haben Sie das überprüft?«

    Kaltenbrunner straffte seinen Körper und sah Martin streng an. »Also, Herr Egger! Ihren Eifer in allen Ehren! Wir haben das Geständnis, und das reicht doch erst mal!«

    »Ihnen vielleicht, aber mir nicht!« Martin ging zu seinem Schreibtisch und nahm das Telefon. Er wählte Feilers Nummer beim LKA. 

    »Feiler?«, meldete sich dieser.

    »Sers Toni! Martin hier. Du hast mir doch gesagt, dass du mir einen Beamten herschickst? Wie kommts, dass das einer vom BKA ist?«

    »Du meinst den Kaltenbrunner?«

    »Ja, den mein ich.«

    »Ich hab für dich einen unserer Leut angefordert, aber dann wurde mir gesagt, dass sie den Kaltenbrunner schicken würden. Der wäre ohnehin zu euch rausgekommen. Wegen der Sach mit den Terroristen.«

    »Wegen was? Der ist selber ein Terrorist!«

    »Ich verbitte mir das!«, protestierte Kaltenbrunner, der neben Martin stand.

    »Haltens Ihren Mund!«, sagte Martin laut.

    »Wen meinst du?«, fragte Feiler.

    »Den Kaltenbrunner, der steht neben mir.«

    »Und der hört mit?«

    »Ja, also was ist jetzt? Krieg ich einen von euch oder nicht?«

    »Nein, das hat das Innenministerium entschieden. Da kann ich nichts machen. Schick mal den Kaltenbrunner raus auf den Flur, dann sag ich dir was.«

    Martin sah Kaltenbrunner an und bat ihn: »Würden Sie bitte draußen warten? Ich hab jetzt ein vertrauliches Gespräch zu führen.«

    »Also das ist doch …! Nicht zu fassen ist das!«, widersprach Kaltenbrunner.

    »Raus!«, befahl Martin. Nur widerwillig verließ Kaltenbrunner das Büro. »Der ist draußen. Also was ist?«, meldete sich Martin zurück.

    »Also ganz im Vertrauen gsagt. Die wollten den Kaltenbrunner in Wien aus der Schusslinie haben. Der Herr ist nämlich stark übermotiviert und hat schon so manchen Fall versaut.«

    »Ah, so ist das? Und ich kann mich mit dem rumschlagen? Der Herr Chefinspektor Egger kommt schon klar mit dem?«

    »Wie gsagt, ich kann dir nicht helfen.«

    »Ich sag dir eins. Wenn der nicht bald abgezogen wird, dann verpack ich ihn als Packerl und schick ihn per Post nach Wien.«

    »Was ist denn eigentlich vorgefallen?«, wollte Feiler wissen. 

    Martin erzählte ihm die ganze Geschichte und fragte zum Schluss: »Verstehst mich jetzt? Der setzt das Leben unschuldiger Leut aufs Spiel.«

    »Ja ich versteh das. Ich hab mir alles aufgschrieben, und falls es Probleme geben sollt, helf ich dir natürlich.« 

    Martin legte auf und lehnte sich zurück. Er sah Andrea an. »Jetzt haben wir den Salat. Ich hoff bloß, dass keinem von den beiden was passiert. Sonst holt uns der Teufel. Gut, dass ich das LKA informiert hab.« 

    Kaltenbrunner kam wieder herein. Offensichtlich hatte sich auf dem Flur einiges an Wut in ihm aufgestaut. Mit hochrotem Kopf kam er auf Martin zu: »Na? Sie … Sie ... Kameradensau? Habens mich erfolgreich verkauft? Habens mich hinghängt? Haben Sie sich beschwert über mich? Na? Was hat der Feiler gsagt? Dass man mich los sein will in Wien? Ich weiß das schon längst! Man will mich dort los sein, weil ich zu erfolgreich bin! Das passt ein paar Leuten nicht, und der Feiler, der kommt mir grad recht! Will meinen Posten haben! Aber das kann er vergessen! Ich hab selbst mit dem Innenminister …«, schrie er Martin an.

    »Jetzt haltens mal Ihren Rand! Ich hab Sie nicht verkauft! Ich wollt bloß wissen, was mit Ihnen los ist. Offenbar haben Sie ein kleines Problem! Sie sind machthungrig und wollen Erfolg haben um jeden Preis! Dabei ist Ihnen egal, ob einer draufgeht oder nicht!« 

    Kaltenbrunner wollte augenscheinlich noch etwas sagen, wandte sich aber dann ab und verließ das Büro. Er schlug dabei die Türe so zu, dass die Rigipswand vibrierte. Martins Telefon klingelte. Er nahm ab und meldete sich: »Egger?«

    Er nahm ab und hörte Wallner sagen: »Herr Chefinspektor! Wir haben einen neuen Toten! Der Kofler ist tot. Er wurde erschossen. Der schaut genau so aus wie die andern! Kommens bitte her!«

    »Wohin? Wo ist das passiert?«

    »In Ascham heraußen! Ich hab keine Ahnung, was der hier gmacht hat. Aber er ist in seinem Auto erschossen worden!« »Sind die SpuSi und der Gerichtsmediziner informiert?« »Nein noch nicht. Ich hab mir gedacht, ich ruf gleich Sie an, weil Sie doch mit den Fällen befasst sind.« »Gut, dann mach ich das selber.«

    Martin rief noch bei der Spurensicherung und beim Gerichtsmediziner an und verließ das Büro. 

    Andrea und Josef sprangen auf und rannten mit Martin hinaus. 

    Ascham lag bei Neukirchen und gehörte zum Ort. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sie am Tatort eintrafen. Zunächst war hier das Übliche zu sehen. Massenhaft Neugierige und sogar ein Pressevertreter waren anwesend. Wallner und seine Kollegen hatten zwar den Tatort weiträumig abgesperrt, dennoch versuchten ein paar Leute näher an den Wagen heranzukommen, in dem Kofler saß. Martin hatte Mühe, sich durch die Menschenmenge, die sich inzwischen eingefunden hatte, durchzukommen. »Schaffens mir die Leut vom Hals!«, rief er Wallner zu. Sofort drängten Wallner und seine Kollegen die Leute zurück. Manchem, der ihrer Aufforderung nicht folgen wollte, nahm er den Ausweis ab und notierte die Daten, um eine Anzeige zu erstatten.

    Als Martin, Andrea und Josef vor dem Wagen standen, sahen sie, dass Koflers Kopf an der Kopfstütze lehnte und diese mit seiner Gehirnmasse, Knochensplittern und viel Blut durchtränkt war. In der Windschutzscheibe war ein kleines Loch, so dass Martin darauf schließen konnte, dass der Schuss von vorne gekommen sein musste. Er sah sich um und entdeckte unweit der Häuser einen kleinen Wald, von dem aus geschossen worden sein musste. 

    »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Martin Wallner, der plötzlich neben ihm stand. 

    Wallner zeigte auf ein älteres Paar, das innerhalb der Absperrung stand. »Die beiden da drüben. Sie sind spazieren gegangen, und dabei haben sie den Wagen entdeckt«, erklärte er.

    »Haben Sie die Aussage und die Adressen der beiden aufgenommen?«

    »Ja, hab ich.«

    »Gut, dann können Sie sie gehen lassen.«

    Martin wandte sich zu Andrea. »Ruf mal bei der SpuSi an, die sollen die Hundestaffel mitbringen.« Andrea nahm ihr Handy und tätigte den Anruf.

    »Diesen Mist hier haben wir Kaltenbrunner zu verdanken!«, schimpfte Martin. »Was muss der Kerl die beiden auch rauslassen? Der Kofler könnt noch leben! Dem werd ich aber einheizen. Der wird sich wünschen, dass er in der Hölle ist, da ist es kälter!«

    »Was meinst?«, fragte Josef. »Könnts sein, dass das der Jauchner war?«

    »Ich weiß es nicht. Wir wissen ja noch nicht mal, ob es dieselbe Waffe war. Geschweige denn von der Munition. Da hat einer genau gwusst, was er tut. Mit der anderen Munition hätte er den Kofler gar nicht erschießen können. Die hätt sich schon an der Windschutzscheibe zerlegt.« 

    Sie warteten noch ab, bis die Kollegen von der Spurensicherung ankamen. Karl, der Gerichtsmediziner, kam kurz danach und machte sich sofort an die Arbeit.

    »Was hat der Kofler eigentlich da heraußen gewollt?«, fragte Andrea.

    »Das werden wir gleich wissen. Wir fahren ins Gemeindebüro.«

    Martin ging noch einmal zu Wallner und ordnete an: »Herr Wallner, schickens bitte zwei Leut nach Mittersill, die sollen den Bürgermeister abholen und nach Zell bringen. Er muss wieder in Schutzhaft. Wenn er sich weigert oder anderen Spassetl macht, legens ihm Handschellen an.«

    »Das geht nicht, Herr Chefinspektor. Ich hab meine Leut alle hier draußen.«

    »Dann rufens in Mittersill an, die sollen das übernehmen.«

    Im Neukirchner Gemeindeamt sagte die Sekretärin schon, als sie das Büro betraten: »Der Herr Bürgermeister ist nicht da, und wann er wiederkommt, weiß ich nicht.« Dabei sah sie nicht einmal von der Tastatur auf, auf der sie gerade einen Text einhämmerte.

    »Das weiß ich, deshalb bin ich hier«, sagte Martin.

    Sie sah verwundert auf und fragte: »Was wollens dann hier?«

    »Ich muss wissen, warum Ihr Bürgermeister nach Ascham gefahren ist.«

    »Warum wollens das wissen?« Martin zog seinen Ausweis und hielt ihn ihr hin. Sie nahm ihn und studierte ihn ausführlich. Als sie ihn wieder zurückgab, fragte sie: »Ist etwas passiert? Warum ist die Polizei da?«

    »Beantworten Sie bitte erst meine Frage.«

    »Na ja, als er von Zell zurückkam, hat er einen Anruf bekommen. Danach ist er weg. Zuerst hat er aber noch gesagt, dass ich alle Termine absagen soll. Aber was ist denn passiert?«

    »Herr Kofler ist tot. Man hat ihn erschossen.«

    Sie schlug die Hand vor den Mund und rief: »Jessasmaraundjosef! Tot? Erschossen? So wie der Herr Eisenriegler und Herr Reiter?«

    »Ja, leider.« 

    Sie stand auf und rannte hinaus. Martin hörte sie im Flur draußen rufen: »Da Ferdl is tot! Man hat ihn erschossen! Habt ihr ghört? Ferdl! Mein Gott! Was machen wir jetzt?« Sofort entstand draußen ein Tumult. 

    Martin wollte nicht abwarten, ob noch jemand hereinkam. Er ging sofort an das Telefon und drückte den Nummernspeicher mit den eingegangenen Anrufen. »Eine Menge Nummern. Schreib sie bitte alle auf. Die müssen wir überprüfen«, sagte er zu Josef. Josef trat heran und schrieb alle Nummer und die Zeiten, in denen angerufen worden war, auf. Als er damit fertig war, zeigte er sie Martin. »Hier, das ist eine ganze Latte. Ich glaub, ich ruf die alle mal an.« 

    »Nein, lass das mal«, antwortete Martin. 

    Die Sekretärin kam zurück und setzte sich völlig aufgelöst an ihren Platz. 

    »Wer ist der Stellvertreter vom Bürgermeister? Wir müssen Ihn sprechen!«, sagte Martin zu ihr. 

    »Wie? Der Stellvertreter? Das ist Herr Kufner. Aber den können Sie nicht sprechen. Der ist in Urlaub.« 

    »Dann rufen Sie ihn an, damit er herkommt. Der Posten des Bürgermeisters muss doch besetzt sein!« 

    Sie schüttelte den Kopf und antwortete: »Das geht nicht. Der Herr Kufner ist mit seiner Frau auf den Malediven. Den kann ich nicht so einfach herbeordern!« 

    »Aber anrufen und ihm mitteilen, was passiert ist, können Sie sicher?« 

    »Nein, das geht auch nicht! Herr Kufner hat ausdrücklich gesagt, …« 

    »Das ist mir egal, was Herr Kufner gesagt hat. Rufen Sie ihn an und zwar sofort!« 

    »Ich hab aber keine Nummer von dem Hotel!« 

    »Aber seine Handynummer haben Sie doch?« 

    »Ja schon, aber …«

    »Ich hab gesagt, Sie sollen ihn anrufen!«, rief Martin zornig. 

    Nun wurde es sogar der Sekretärin zuviel. Sie erwiderte: »Rufen Sie ihn doch selbst an, wenn Sie ihn partout sprechen wollen! Ich mach das nicht! Ich lass mich nicht gerne anmotzen! Schon gar nicht wegen Ihnen!« 

    »Geben Sie mir seine Nummer!«, sagte Martin barsch. 

    Die Frau kritzelte ein paar Zahlen auf einen Notizzettel und gab ihn Martin. Der sagte zu Josef: »Überprüf die Nummern. Ruf alle der Reihe nach an. Ich möcht wissen, wer ihn …« 

    »Das kann ich Ihnen auch so sagen!«, unterbrach ihn die Sekretärin. 

    Martin sah sie überrascht und fragte: »Wer? Wer hat ihn angerufen und zu sich bestellt?« 

    »Den Namen kann ich Ihnen nicht geben, nur die Nummer«, antwortete sie nun doch etwas verschüchtert. 

    »Wieso nicht den Namen?« 

    »Weil der Anrufer ihn nicht genannt hat. Er war sehr unverschämt und hat mich auch noch einen alte Trutschn genannt. Deshalb weiß ich die Nummer noch!« 

    »Welche Nummer war das?«, fragte Josef und hielt ihr den Zettel mit den Nummern hin.

     Sie zeigte auf eine Handynummer und sagte: »Die da! Die Nummer ist es!« 

    »Ruf die Nummer gleich mal an!«, ordnete Martin an. 

    Josef zog sein Handy und wähle. Er wartete eine Weile und legte dann wieder auf. » Da geht keiner ran«, sagte er. 

    » Dann ruf die Technik an, die sollen rauskriegen, wem das Handy gehört, wo es während des Anrufs war und wo es jetzt ist.« 

    Josef nickte, nahm sein Handy und rief bei der Kriminaltechnik an. Er gab Martins Order durch und nickte ein paar Mal, ehe er sagte: » Gut, ich richts ihm aus. Danke derweil.« Er sah Martin an und sagte: »Die Kollegen meinten, das wäre eine Nummer eines Prepaid-Anbieters. Wir sollten uns da keine großen Hoffnungen machen. Aber sie probierns.« 

    »Gut, danke«, antwortete Martin. Er hatte sich inzwischen wieder etwas beruhigt. Er überlegte aber, ob er den zweiten Bürgermeister anrufen sollte. Er entschied sich dagegen, denn das war zum einen nicht seine Sache und zum anderen hätte dieser ihm auch nicht weiterhelfen können. Wie auf Kommando klingelte Martins Handy. Er nahm den Anrugf an: » Egger?« 

    »Grüß Gott Herr Egger, KTU hier. Herr Faltermeier hat uns vorhin zwecks der Überprüfung einer Handynummer angerufen.« 

    »Ja, das ist richtig! Und? Haben Sie was?« 

    »Ja, wie vermutet handelt es sich bei der Nummer um eine Prepaid-Karte. Wir können ihren Standort aber nicht feststellen. Wahrscheinlich wurde sie aus dem Handy entfernt und weggeworfen.« 

    »Was ist mit dem Standort? Wo war das Handy zur angegebenen Zeit?« 

    »Das befand sich in der Nähe von Ascham. Dort, wo der Bürgermeister Kofler erschossen wurde.« 

    »Gibt es ein Bewegungsprofil? Kann man herausfinden, wo das Handy nach dem Anruf war?« 

    »Auch das haben wir bereits überprüft. Das Handy ging sofort nach dem Anruf vom Netz. Es wurde also vermutlich …« 

    »Vermutlich? Ich hör immer vermutlich! Vermuten Sie nicht? Ich brauch Tatsachen, keine Vermutungen!« 

    »Entschuldigen Sie Herr Egger, aber in diesem Fall können wir nur vermuten.« 

    Martin schnaufte tief durch und antwortete: »Na gut, also vermuten Sie mal.« 

    Der Anrufer musste eine Engelsgeduld haben, denn er blieb ruhig, als er weitersprach: »Nun, wir vermuten, dass die Karte sofort nach dem Anruf aus dem Handy genommen wurde.« 

    »Und wo die jetzt ist, lässt sich vermutlich nicht feststellen?« 

    »Natürlich nicht, Herr Egger.« 

    »Gut, dann danke ich Ihnen erstmal für Ihre Mühe und – entschuldigen Sie, dass ich so heftig mit Ihnen geredet hab. Wir sind momentan arg unter Druck.« 

    »Schon gut, Herr Egger. Wir sind so etwas schon gewohnt!« 

    Martin legte wieder auf und sah Andrea und Josef an. »Wir machen jetzt Feierabend. Ihr könnt heimfahren.« 

    Josef grinste ihn an: »Wir haben da aber ein kleines Problem …« 

    »Welches Problem?«, fragte Martin überrascht. 

    »Wie sollen wir zur Dienststelle kommen? Da steht unser Auto.« 

    »Ach so! Ja, dann steigt mal in meinen Wagen.« 

    Als er die beiden an der Dienststelle absetzte, sagte er noch zu Josef: »Ich fahr jetzt noch einmal zu Kathi. Mal sehen, wie es ihr geht.« 

    Schon als Martin auf den Flur der Station kam, hörte er ein lautes Schreien: »Hau ab! Du Verbrecher! Loss di nimma sehng bei mia! Vaschwind auf da Stö! I wü di nimma sehng!« Dann schepperte irgendetwas. 

    Martin rief: »Kathi!« Dann rannte er los. Als er die Türe zu Kathis Zimmer erreichte, wurde sie von innen aufgerissen. Noch einmal war zu hören: »Hau endlich ab! I wü dei Gfrieß nimma sehng!« Vor Martin stand plötzlich ein junger Mann, der ihn verstört ansah.

    »Beppi! Beppi Jauchner!«, sagte Martin, zog seine Handschellen und legte sie ihm an, während er sagte: »Herr Jauchner, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts …«

    »I hob nix doa! Des moant de Kathi bloß! I Hob nix mit am Eisenriegler seim Tod zum doa!«, rief er und zog an den Fesseln.


    Kapitel 20

    
    Martin zog sein Handy und rief in der Dienststelle an. Er bat um zwei Beamte, die Beppi abholen sollten. Es dauerte nicht lange, bis die uniformierten Kollegen da waren. Martin übergab ihnen Beppi und ging ins Zimmer.

    »Martin!«, rief Kathi und sprang aus dem Bett. Sie lief auf ihn zu und warf sich ihm an den Hals. »Schön, dass du endlich da bist!« 

    Er zog mit beiden Händen ihre Arme von sich und sah sie ernst an. »Ich hab grad den Beppi verhaften lassen. Er war bei dir?«

    »Ja, er hat gemeint …«, begann sie und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Ihr Körper zuckte, als sie zu weinen begann. Dann hob sie ihren Kopf und sah ihn mit tränenerfüllten Augen an.

    »Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn nicht wiedersehen will. Er ist doch schuld, dass mein Papa tot ist!«

    »Das muss sich erst noch zeigen, und jetzt legst dich wieder in dein Bett. Ich muss dann auch wieder weiter ins Büro.« Nur zögerlich ließ Kathi von ihm ab und kletterte wieder in ihr Bett. Während Martin das Zimmer verließ, rief sie ihm noch nach: »Du kommst aber wieder?«

    »Ja, ich komm wieder!«, sagte er und ging. 

    Im Büro wurde er von Josef und Andrea freudig begrüßt: »Da kommt er ja, unser Starpolizist! Das hast du ja wieder prima hingekriegt! Wie hast denn den Jauchner so schnell fassen können? Hat dir die Kathi gesagt, wo er ist?«, fragte Andrea.

    »Nein, der ist mir buchstäblich in die Arme glaufen!« Martin erzählte ihnen die ganze Geschichte. Somit war sie nicht mehr so spektakulär, wie die beiden angenommen hatten. 

    Martin griff zum Telefon und rief bei der Spurensicherung an. »Spurensicherung, Meiler?«, meldete sich der Kollege.

    »Hallo Herr Meiler, Egger hier. Ich muss Sie darüber informieren, dass ich im Zuge einer Ermittlung das Siegel bei Eisenriegler erbrochen hab. Könnten Sie das bitte wieder erneuern?«

    »Wird schnellstmöglich erledigt!«

    »Danke!«, sagte Martin und legte auf.

    »Aber jetzt ist der Fall doch abgeschlossen?«, fragte Josef.

    »Mitnichten, mein Freund. Jetzt geht’s erst richtig los! Ich brauch den Jauchner im Vernehmungsraum. Ich glaub nämlich nicht, dass er jemanden erschossen hat. Aber ich bin sicher, er weiß etwas, das uns weiterhilft.«

    Martin rief im Zellentrakt an: »Bitte den Herrn Jauchner in Vernehmungsraum eins. Ich bin gleich unten.« 

    Die Türe zu seinem Büro ging auf, und Kaltenbrunner trat mit betretener Miene ein. »Ich glaub, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Sie hatten recht. Reiter ist nicht der Täter. Wenn ich …«

    »Lassen Sie es gut sein, Herr Kaltenbrunner. Fahrns wieder nach Wien, da sinds besser aufghobn als bei uns in der Landgendarmerie«, erwiderte Martin.

    »Wenn Sie meinen?« 

    »Ja, mein ich, und jetzt haun Sie ab!« 

    Im Vernehmungsraum saß Beppi am Tisch und wartete auf Martin. Er erhob sich, als dieser eintrat. 

    »Bleiben‘s ruhig sitzen. Das kost auch nicht mehr!«, sagte Martin und legte zwei Bogen Papier auf den Tisch. »Das unterschreiben Sie mir bitte, damit alles seine Ordnung hat.«

    »Was ist das?«

    »Das ist nicht Ihr Todesurteil, sondern Ihre Erlaubnis, unser Gespräch sowohl mit Video als auch mit Tonaufzeichnung mitzuschneiden.« Beppi warf einen kurzen Blick auf die Dokumente und unterschrieb. »Sie wissen, dass Sie Anspruch auf einen Anwalt haben?«

    »Ja, weiß ich, aber ich will keinen und brauch auch keinen, weil ich nichts getan hab!«

    »Sie brauchen aber einen. Der Gesetzgeber schreibt das so vor.«

    »Ich kann mir aber keinen leisten!«

    »Dann besorg ich Ihnen einen Pflichtverteidiger. Der kostet Sie nichts.« Martin winkte nach hinten zu Josef, der hinter dem venezianischen Spiegel stand. Er wusste, dass dieser sich sofort drum kümmern würde. Martin zog die beiden Bögen wieder zu sich und verließ den Raum. Zuvor sagte er aber noch: »Ich komm wieder, wenn der Anwalt da ist. Vorher darf ich mit Ihnen nicht reden.« 

    Es dauerte eine halbe Stunde, bis der Anwalt kam. Martin erklärte ihm kurz die Sache und gab ihm auch die bisher vorliegenden Ermittlungsergebnisse. Danach ließ er den Anwalt eine Stunde mit Beppi alleine. Er sah durch den Spiegel, wie Beppi auf den Anwalt einredete und dieser ihm offenbar Ratschläge gab. 

    Als die beiden augenscheinlich fertig waren, ging Martin hinein, setzte sich und begann zu reden: »Also Herr Jauchner – oder darf ich Beppi sagen?«

    »Sie können auch Beppi sagen. Das bin ich eh so gwohnt.«

    »Gut Beppi. Du weißt, warum du hier bist?«

    »Ja, weil Sie glauben, dass ich der Kathi ihren Vater erschossen hab. Aber das stimmt nicht! Das hab ich nicht getan!«

    »Das glaub ich dir gerne. Aber um das zu beweisen, musst du mir schon ein paar Sachen erzählen.«

    »Was wollns wissen?«

    »Hast du eine Waffe? Ein Gewehr oder so?«

    »Nein, hab ich nicht!«

    »Warst du beim Bundesheer?«

    »Ja, war ich. Mich habens zu den Scharfschützen gesteckt. Dabei wollt ich das gar nit!«

    »Du kannst also mit einem Gewehr umgehen?«

    »Ja, kann ich, aber ich würd nie auf einen Menschen schießen. Selbst wenn Krieg wär, würd ich das nicht tun!«

    »Wie ist das mit Kathi? Warum ist sie so wütend auf dich?«

    »Na ja, weil sie mir die Schuld gibt, dass ihr Vater erschossn wurn ist.«

    »Wie kommt sie darauf? Hast du ihr das so erzählt?«

    »Nein, hab ich nicht. Aber sie hat mir den Schlüssel gebn.«

    »Welchen Schlüssel?«

    »Na den Schlüssel zum Stollen!«

    Martin wurde hellhörig und fragte nach: »Welchen Stollen? Meinst du den am Untersulzbach?«

    »Ja, den mein ich.«

    »Was wolltest du in dem Stollen?«

    »Ich wollt gar nichts. Mein Onkel hat mich gfragt, ob ich ihm den Schlüssel bsorgen kann, weil ich doch mit der Kathi beinander wär.«

    »Ja und? Was wollte dein Onkel mit dem Schlüssel?«

    »Was weiß ich? Er hat mir nur gsagt, dass er mal in den Stollen rein möchte. Schaun, ob man noch was findet.«

    »Wer ist dein Onkel?«

    »Der Alfons. Der Alfons Mittermeier aus Zell.«

    »Der Architekt?«

    »Ja, der ist Architekt!«

    »Der wollte den Schlüssel haben?«

    »Ja, wollt er, aber was …«

    »Was hast du der Kathi gesagt, damit sie dir den Schlüssel gibt?«

    »Ich hab ihr dasselbe gsagt, was mir der Onkel gsagt hat. Dass ich halt mal in den Stollen reinschaun wollt. Ich hab doch nicht ahnen können, dass …«

    »Dass was?«

    »Na, dass der Onkel da was versteckt drin!«

    »Was hat er versteckt?«

    »Das weiß ich nicht so genau. Irgendwas, das keiner wissen soll.«

    »Woher weißt du das?«

    »Der Onkel hats mir gsagt, als er mir den Schlüssel zurückgebn hat.«

    »Beppi, jetzt erzähl mir mal genau, was dir dein Onkel gsagt hat«, sagte Martin ruhig, obwohl es in ihm brodelte.

    Beppi holte tief Luft und sah Martin aufmerksam an, ehe er begann: »Also, mein Onkel hat gsagt, dass da ein paar Freunde aus dem Kosovo kämen und die müssten sich verstecken. Weil man ihnen aus der Kriegszeit was anhängen will. Die hätten einen Haufen Gepäck dabei und ein paar Flüchtlinge, die hier arbeiten wollen. Die dürften sich nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen. Deshalb hat er auch das Schloss ausgetauscht.«

    »Weißt du auch, ob die Waffen dabeigehabt haben?«

    »Na ja, ich bin halt von Haus aus neugierig und wollt sehen, was die da oben so machen. Ich habs nämlich beobacht, wie sie kommen sind. Die haben so große, weiße Kombis ghabt, wissens, so Lieferwagen, und da hab ich gsehn, wie die große Kisten rausgholt und rauftragen haben. Das waren Gwehrkisten! Ich kenn die Dinger noch aus meiner Zeit beim Heer. Das waren genau solche. Aber ich hab mir nichts weiter dabei dacht, weil in so eine Kistn kann man alles Mögliche reinpacken. Erst als ich beim Onkel war und den Schlüssel abgholt hab, da hab ich dann eins von denen gsehn. So ein Gwehr, ein deutsches ist das, hat der Onkel gsagt. Er war ganz stolz drauf und hat mir das Gewehr zeigt und erklärt und …«

    »Dankschön Beppi!«, rief Martin und war draußen. Dort traf er auf Josef. »Hast des ghört, was er erzählt hat?«

    »Ja hab ich, ich bin ja nicht taub!«

    »Also nix wie los zu deinem Freund!«

    »Lass mich das machen«, bat Josef. »Er und ich, wir sind doch miteinand in die Schul gangen!«

    »Eben drum! Du bist befangen! Du kennst ihn zu gut! Das muss ich schon selber machen!«

    »Aber mitkommen darf ich schon?«

    »Na ja, meinetwegen. Aber du hältst dich raus?«

    »Ja, ich halt mich raus.« 

    Oben gingen sie zuerst in das Büro von Kaltenbrunner. Er war aber nicht da. Er schien überhaupt nicht mehr da zu sein. Alle seine Akten, alles, was er hier aufgebaut hatte, war weg.

    »Der Vogel ist wohl ausgflogn?«

    »Ja, er hat gsagt, dass er hier offenbar nicht mehr erwünscht sei und jetzt nach Wien zurückgeht«, sagte plötzlich Andrea hinter ihnen.

    Martin gab ihr sein Handy: »Da, nimm das! Da ist seine Nummer drauf! Ruf ihn an und sag ihm, er soll mit seiner Mannschaft nach Mittersill kommen. Wir haben den Mörder und seine Terrorzelle!« Josef gab ihr noch die Adresse, die sie an Kaltenbrunner weitergeben sollte.

    Martin indes lief in sein Büro und wollte die Bereitschaft anrufen, um sie mitzunehmen. Wie erstarrt blieb er stehen, als er auf seinem Stuhl Kaltenbrunner sitzen sah. Kaltenbrunner stand auf, ging zu ihm und hielt ihm die ausgestreckte Hand entgegen. »Ich wollte nicht einfach weggehen, ohne mich bei Ihnen …«

    »Weggehen? Sie bleiben da! Ich brauch Sie jetzt! Rufen Sie Herrn Wolkenstein an und schicken Sie ihn mit seinen Leuten zu dieser Adresse!« Martin nannte ihm die Adresse in Mittersill.

    Kaltenbrunner sah ihn erstaunt an und fragte: »Was soll ich ihm sagen? Was soll er dort?«

    »Absichern und teilnehmen an der Verhaftung des Kopfes Ihrer Terrorzelle! Wir haben ihn und auch den Mörder der Bürgermeister!«

    »Wirklich? Das ist ja grandios! Jetzt krieg ich ihn doch noch!«, freute sich Kaltenbrunner. Er zückte sein Handy, rief Wolkenstein an, erteilte ihm den entsprechenden Auftrag und rannte hinter Martin und Josef her. Auch Andrea war hinunter zum Parkplatz gelaufen.

    Als sie mit einsteigen wollte, stoppte Martin sie: »Du bleibst da! Das ist zu gefährlich!«

    »Aber ich …«

    »Hab ich nicht deutlich gnug gredet? Muss ich wieder laut werden? Du bleibst da und damit basta!«

    »Da ist man nur ein bisserl schwanger, und schon darf man nicht mehr mitspielen«, maulte sie und ging zurück. 

    Josef fuhr mit Martin, da er wusste, wo Alfons' Büro war. Kaltenbrunner fuhr mit Martin. Der große Kombi der COBRA stand unweit der Adresse und schien auf sie zu warten. Als Martin vor dem Haus anhielt, setzte sich der Wagen in Bewegung. Direkt hinter ihnen blieb er stehen, und Wolkenstein stieg aus. 

    »Also? Was ist hier los? Was müssen wir tun?«, fragte Kaltenbrunner, der nun ebenfalls ausstieg.

    »Da oben ist das Büro des Architekten Mittermeier. Er ist unser Mann. Seien Sie bitte vorsichtig, er ist bewaffnet. Vermutlich mit einem G sechsunddreißig Vollautomat«, erklärte Martin.

    Sie betraten das Haus. Allen voran Josef, denn sie hatten es so abgesprochen, dass er so tun sollte, als ob er Alfons besuchen wollte. Das schien unverfänglicher, falls Alfons Zweifel haben sollte. 

    Josef klingelte an Mittermeiers Türe. Zunächst tat sich nichts. Als aber Josef dann noch einmal klingelte, hörte man von drinnen: »Ich komm gleich! Einen Moment bitte!« 

    Kurz darauf schien jemand durch den Spion in der Türe zu schauen, und die Türkette wurde entfernt. Josef trat einen Schritt zurück.

    Schon als die Türe nur einen Spalt breit geöffnet war, drückten zwei Mann der Spezialtruppe sie auf und überwältigten Alfons. Andere wiederum stiegen über die drei drüber und durchsuchten die Wohnung, ob sich noch mehr Leute darin befanden. Sie fanden niemanden. 

    Nachdem Mittermeier nach unten gebracht worden war, betrat Martin die Wohnung ebenfalls. Auch Kaltenbrunner und Josef gingen hinein. Plötzlich blieb Martin stehen und pfiff durch die Zähne. »Ja was haben wir denn da?«, fragte er und bückte sich.

    Er nahm eine schwarze Reisetasche hoch, auf der sich deutlich das Emblem des ORF befand. Er stellte sie in der Küche auf den Tisch und öffnete sie. Zum Vorschein kamen ein zusammengeklapptes G sechsunddreißig, ein Zielfernrohr und ein Zweibein, das am Schaft des Gewehrs befestigt werden konnte. Martin holte alles heraus und legte es auf den Tisch. Da er am Gewicht spürte, dass sich noch etwas in der Tasche befinden musste, griff er noch einmal hinein. Blitzschnell zog er seine Hand wieder heraus, schrie »Bombe« und riss die anderen mit zu Boden. Sie warteten ein paar Sekunden, aber nichts tat sich. 

    Josef wollte aufstehen, vermutlich um in die Tasche zu schauen, aber Martin drückte ihn wieder hinunter. »Wir müssen raus hier«, flüsterte er, als ob er Angst hätte, die Bombe könne allein durch lautes Reden explodieren. 

    »Verzögerungszünder«, meinte Kaltenbrunner, dem der Schweiß auf der Stirn ausbrach. »Also nichts wie raus!«

    Vorsichtig krochen sie auf dem Bauch zur Türe. Als sie die Türe erreicht hatten, sprangen sie im Treppenhaus nach links und rechts zur Seite. Sie warteten ab, aber es tat sich nichts. Absolut nichts. Keine Explosion. Vorsichtig lugte Martin um die Ecke. Er sah die Tasche auf dem Küchentisch, die noch unversehrt dort stand. 

    »Fehlzündung!«, meinte Kaltenbrunner lapidar. »Da hat einer wohl nicht gewusst, wie man so ein Ding baut. Wir müssen den Bombentrupp holen«, meinte er noch. Josef ging auf einen Wink von Martin nach unten und gab Wolkenstein Bescheid. Dieser kam sofort nach oben, stellte sich neben die Türe und blickte ebenfalls hinein. »Da hilft nichts. Da muss der Bombentrupp ran!« 

    »Sag ich doch!«, meinte Kaltenbrunner spöttisch. 

    »Ich ruf gleich dort an«, sagte Wolkenstein und tätigte den Anruf. Nachdem er aufgelegt hatte, meinte er nur: »Das kann ein wenig dauern. Die müssen von Innsbruck rüberkommen. Sie nehmen den Heli hat man mir gesagt.« 

    »Die Hundestaffel, die Sprengstoffsuchhunde? Was ist mit denen?«, fragte Martin. 

    »Die sind auch benachrichtigt. Die kommen von Kitz rüber.« Einer der Kollegen kam herauf. Der Mann ist verfrachtet. Sollen wir ihn gleich wegbringen?«, fragte er Wolkenstein.

    Wolkenstein sah Martin fragend an. 

    Dieser schüttelte mit dem Kopf. Er überlegte nur kurz. »Das mach ich selbst«, beschloss Martin. »Ich will wissen, was dahintersteckt. Ich kanns mir zwar denken, aber neugierig bin ich doch. Bringens ihn gleich nach Zell. Erkennungsdienstlich behandeln, Schmauchspuren feststellen und das ganze Prozedere eben. Ich fahr jetzt heim und zieh mich um. Der Boden hier ist saudreckig! Ich bin in einer Stunde in der Dienststelle.«

    In der Dienststelle begab er sich zunächst in sein Büro, wo bereits Josef und Andrea auf ihn warteten. »Gibt es schon irgendwelche Erkenntnisse, die wir für die Vernehmung von Alfons verwenden können?«, fragte Martin Josef.

    »Ja, die Waffe wurde bereits überprüft und als Tatwaffe festgestellt.«

    »Was ist mit der Bombe? Gibt es da schon Ergebnisse? Wurden noch andere gefunden?«

    »Gefunden wurden zwar keine mehr, aber Sprengstoff war noch massenhaft in der Wohnung.«

    »Was ist mit der Bombe in der Tasche?«, fragte Martin. 

    Josef grinste ihn an. »Also die ganze Aufregung war umsonst. Mittermeier hatte keine Bombe in der Tasche.« 

    »Was war das dann? Ich hab doch die Drähte gespürt und das Rohr? Das war doch eine Rohrbombe?« 

    »Nein, wars nicht. Das waren nur ein paar isolierte Drähte, die in der Tasche waren. Mittermeier hat offenbar nur seine Klingel repariert.« 

    »Und das Rohr? Was ist mit dem Rohr?« 

    »Das Rohr war ein Auspuffendstück, das Mittermeier an seinen Wagen anbauen wollte.« 

    Martin schnaufte erleichtert durch, fragte aber noch einmal nach: »Die Waffe ist aber die Tatwaffe? Ist das zweifelsfrei sicher?« 

    Josef antwortete nickend: »Das ist absolut sicher. Es ist die Tatwaffe.«

    »Also können wir davon ausgehen, dass dein sogenannter Freund der Heckenschütze ist?«

    »Nenn den bloß nicht mehr meinen Freund! Der hat bei mir ausgschissn!«

    »Können wir schon zur Vernehmung kommen? Sind die schon fertig unten?«

    »Ein bisschen müssen wir noch warten, sein Anwalt ist noch bei ihm.«

    »Was sagt eigentlich Kaltenbrunner zu der Sache?«

    »Na was schon? Er freut sich, dass er die Terrorzelle gesprengt hat!«

    »Was ist mit den Drohbriefen? Haben wir da was? Drucker, Papier? Konnte man da etwas feststellen?«

    »Die Druckerpatrone war eine nachgemachte. Also Hersteller unbekannt. Ich kauf mir übrigens auch solche, die sind billiger. Das Papier ist ein Allerweltspapier, das bekommst du in jedem Schreibwarengschäft und im Internet. Also nichts Besonderes. «

    »Was ist mit den Spuren vom Mord an Kofler?«

    »Auch nichts Besonderes. Nur diesmal benutzte er ein normales Teilmantelgeschoss. Die Hülse ist bereits abgeglichen, und das Ergebnis ist eindeutig.«

    »Also dieselbe Tatwaffe?«

    »Ja.«

    »Was ist mit der Hundestaffel? Was haben die beim Kofler gefunden?«

    »Das Nest, in dem der Schütze gleng haben muss, und Spuren haben zur Bärngartgasse gführt. Dort muss er den Wagen abgstellt haben.«

    »Gibt’s da Zeugen?«

    »Nein, da hat keiner was gsehn oder ghört.«

    »Was ist mit seinem Auto? Wo ist das?«

    »Das wurde am Stadtplatz sichergstellt. Es ist übrigens so einer, wie ihn der Reiter auch ghabt hat. Nur nit ganz so dreckert.«

    »Aha? Dann war es also der Wagen, der gsehn worden ist?«

    »Ja, ganz eindeutig. Man hat auch noch Erdreste an dem Wagen gfunden, die eindeutig vom Tatort beim Aschenbrenner stammen.«

    »Ich hab da noch was!«, rief Andrea von ihrem Platz aus.

    »Und was?«

    »Das ist grad ins System reinkommen. Man hat Bankauszüge gfunden von einem Konto auf den Cayman Islands. Da ist ein Haufen Geld drauf gwesn.«

    »Gwesn? Wieso gwesn?«

    »Der Mittermeier hat da immer Geld abghoben. Wahrscheinlich grad so viel, wie er immer braucht hat.«

    »Und wie viel ist da drauf gwesn?«

    »Insgesamt waren es eins Komma fünfundzwanzig Millionen.«

    »Na sauber! Wo ist das Geld hergekommen?«

    »Von einem Schweizer Konto sind da immer stückweise Gelder überwiesen worden.«

    Es klopfte an der Bürotüre. Noch ehe Martin etwas sagen konnte, kam Fuchs von der Kriminaltechnik herein und drückte Martin etwas in die Hand, das zunächst wie ein kleines Notizbuch aussah. »Hier, das haben wir noch in der Wohnung gfundn. Ich hab mir gedacht, das würd Sie interessieren.«

    »Was ist das?«

    »Das ist, so würd ich mal sagen, das Tagebuch eines Serienkillers.«

    Martin schlug das Heftchen auf und sah die Notizen. »Ich kann damit nichts anfangen. Das ist Serbisch oder so? Wieso Tagebuch eines Serienkillers?«

    »No, schauns Ihnen mal die Tabelle an. Da sind das Datum, Ort und Uhrzeit aufglistet. Dazu noch etwas, das mir ausschaut wie eine Eintragung von Metern. Dann die Unterschriften rechts davon. Ich denk, das ist ein Nachweisbuch eines Scharfschützen, in dem alle Treffer mit genauer Angabe aufglistet sind.«

    »Und wie viele Eintragungen sind da drin?«

    »Soweit wir erkennen konnten, einhundertfünfundzwanzig.«

    Martin zog die Augenbrauen hoch. »Das heißt dann, dass Mittermeier Scharfschütze war und mindestens hundertfünfundzwanzig Leute erschossen hat?«, fragte er entsetzt.

    »Ja, und er hat, wenn ich richtig rechne, für jeden zehntausend Euro Kopfprämie kassiert!«, rief Andrea von ihrem Platz aus. 

    Martin nahm das Heftchen und sah noch mal drauf. »Dann werden wir halt mal den Herrn selber befragen«, sagte Martin und verließ das Büro.


    Kapitel 21

    
    Im Vernehmungsraum wartete Mittermeier mit seinem Anwalt auf ihn. Martin betrat den Raum und setzte sich den beiden gegenüber. Die Aufnahmegeräte waren bereits eingeschaltet und die Einverständniserklärungen unterschrieben. Martin fiel sofort der schwere Siegelring an Mittermeiers linker Hand auf. Er zeigte darauf: »Wo haben Sie den denn her? Das ist ja ein Prachtstück!«, sagte er scheinbar interessiert.

    »Den? Den hab ich für besondere Verdienste bekommen bei einem Auftrag!« Martin konnte sich schon denken, welchen Auftrag er meinte. Er fragte noch nach: »Wissen Sie, was mir seltsam vorkommt? Sie sind Architekt, nicht wahr?« 

    »Ja, das bin ich«, antwortete Mittermeier. 

    »Wie haben Sie das geschafft, dass Sie sowohl eine Ausbildung zum Scharfschützen haben, als auch die sicher nicht kurze Ausbildung zum Architekten?« 

    Mittermeier zuckte mit den Schultern und antwortete ruhig: »Ich bin nach meiner Matura zum Bundesheer eingezogen worden. Eigentlich hab ich ja gleich mit dem Studium beginnen wollen. Aber … na ja, der Staat war schneller. Man hat es auch nicht gelten lassen, dass ich zuerst meine Ausbildung machen wollte. Ich hab mich dann beim Heer für zwölf Jahre verpflichtet und bin dort zu den Scharfschützen gekommen. Die beim Heer haben gmeint, wenn ich so ein gutes Augenmaß hab, dass ich Architekt werden kann, dann dürfte das auch kein Problem sein. Wie ich dann wieder entlassen wurde, hab ich studiert. Nach dem Studium ist man dann auf mich zugekommen und hat mich angeheuert.«

    Noch ehe Martin weiter etwas sagen konnte, sagte der Anwalt: »Mein Mandant verweigert ab sofort jede weitere Aussage.«

    »Das werden wir noch sehen.« Martin warf das Heftchen vor Mittermeier auf den Tisch und zeigte darauf: »Ist das Ihr Heft?«

    »Ja!«

    »Was ist das?«

    »Das ist meine Abschussliste aus dem Kosovo!«

    »Sie waren also Söldner?«

    »Ja, und ein sehr erfolgreicher, wie Sie sehen!«

    »Ja, das hab ich gsehn. Ein Haufen Leut, die Sie da ins Jenseits befördert haben?«

    Mittermeier schien stolz auf die Ergebnisse in dem Heft zu ein und antwortete: »Ja, aber völlig legal! Sozusagen im Auftrag!«

    »Wie viel haben Sie pro Kopf bekommen?«

    »Zehntaus….«

    Der Anwalt gab ihm einen Rempler und zischte ihm zu: »Ich hab gsagt, keine Angaben!«

    »Gut, dann lassen wir das erst einmal beiseite. Aber etwas würde mich schon interessieren. Warum haben Sie Eisenriegler, Kofler und den Mesner erschossen?«, fragte Martin.

    »Sie haben doch ghört! Ich darf keine Angaben machen!«

    »Gut, dann erzähl ich Ihnen warum«, begann Martin. »Ich geh mal davon aus, dass Sie in die Grundstückskäufe investiert haben? Eisenriegler, Aschenbrenner und Kofler haben Sie dazu überredet. Jetzt ist alles den Bach runtergegangen, und Sie sind pleite?«

    »Ja, aber …« Wieder bekam Mittermeier einen Rempler von seinem Anwalt.

    »Gut, Sie sind also pleite«, schloss Martin daraus und fuhr fort: »Wie sind die drei eigentlich auf Sie gekommen? Wieso wurden ausgerechnet Sie gefragt?«

    »Man hat mir …«

    »Seien Sie still!«, zischte ihm der Anwalt wieder zu. 

    Martin lächelte nur, denn er fühlte sich auf dem richtigen Weg. »Ich glaube, dass das so eine Art Entschädigung sein sollte. Sie haben sich als Architekt für das Großprojekt beworben und es nicht bekommen, weil Herr Reiter die besseren Beziehungen hatte?«

    »Ja und nicht nur das! Er hat auch ….«

    »Wenn Sie jetzt noch ein Wort sagen, lege ich das Mandat nieder!«, unterbrach ihn der Anwalt.

    »Das ist mir wurscht! Sollen die doch wissen, was das für Drecksäue waren!« 

    Trotz seiner Androhung blieb der Anwalt sitzen. Wahrscheinlich war er nur neugierig, was Mittermeier noch von sich geben würde. 

    Martin nickte Mittermeier freundlich zu. »Also, die haben Sie reingelegt.«

    »Ja, haben sie! Der Reiter hat das Projekt an Land gezogen und dafür den Auftrag gekriegt. Das war zwar europaweit ausgeschrieben, so wie es verlangt wird, aber es war von vornherein klar, dass das Architekturbüro den Reiter nimmt.«

    »Was hat man Ihnen versprochen?«

    »Der Kofler hat gesagt, dass ich für mein Geld ein Haus auf der Plattform krieg und nicht nur das! Ich hätt auch jeden Monat Tantiemen bekommen!«

    »Wie sollte das finanziert werden?«

    »Na ja, die Planung war eben so, dass die Bauern, die investiert haben, nicht nur ein Haus, also einen Hof, bekommen, sondern auch die Tantiemen. Die wären dann aus den Einnahmen bezahlt worden, die der Kreuzer aus den Verkäufen und Vermietungen bekommen hätt.«

    »Welche Vermietungen?«

    »Na ja, das sollten Eigentumswohnung werden, Villen, die vermietet werden, ein paar Hotels und Fabrikhallen, die verpachtet werden sollten.«

    »Also ein richtig fetter Brocken?«

    »Davon könnens ausgehen. Alles nur vom Feinsten! Die Häuser, also die Villen, Luxusvillen mit Schwimmbad, Sauna und so weiter. Die Hotelzimmer ebenfalls vom Feinsten. Die Nacht nicht unter tausend Euro. Für die Großkopferten, wie der Kreuzer gmeint hat.«

    »Wie viel haben Sie investiert?«

    »Dreihundertausend. So viel wie ich halt noch ghabt hab.«

    »Woher hatten Sie die Waffe?«

    »Das war ein Geschenk von meinen Freunden von damals. Ich hab ihnen den Stollen besorgt ,und dafür hab ich das Gewehr gekriegt.«

    »Woher hatte Reiter, also ich mein den Thomas Reiter, seine Waffen?«

    »Die hat er mir abkauft. Ich hab das Gschäft vermittelt. Er hat mich angsprochen, weil er gwusst hat, dass ich da Beziehungen hab, und ich hab ihm die Waffen eben besorgt.«

    »Der Sprengstoff, den wir in Ihrer Wohnung gefunden haben, stammt auch aus dieser Quelle?«

    »Ja, den hab ich sozusagen als kleinen Zusatz, wie einen Rabatt bekommen.«

    »Woher hatten Sie die Munition?«

    »Sie meinen die selbergmachte?«

    »Ja, genau die mein ich.«

    »Die hab ich auch von dort. Das war Spezialmunition. Die wird neuerdings fast überall verwendet. Sogar Jäger haben solche.«

    »Wer hat die Drohbriefe geschrieben?«

    »Die hat die Elisabeth gschrieben. Sie hat gmeint, dass man denen ein bisserl einheizen sollt. Schließlich hat sie ja auch alles verlurn.«

    »Das haben wohl viele andere Bauern auch?«

    »Davon könnens ausgehen!«

    »Wussten die von Ihren Vorhaben?«

    »Ein paar schon, die wollten aber nicht mit reingezogen werden. Die haben gmeint, dass das dann alleinig meine Sach wär.«

    »Wer sind die sieben Zwerge?«

    Mittermeier lachte kurz auf. »Das war Elisabeths Idee. Sie hat gmeint, sie wär das Schneewittchen, und die sieben Zwerge gabs gar nicht. Sie hat das nur so gschrieben, dass die andern mehr Angst kriegen, wenn sie sehn, dass da mehr dabei sind, die ihnen an den Kragen wollen«, erklärte er.

    »Wie war das mit dem Mord an Anna Eisenriegler? Warum hat Elisabeth die erschossen? Sie haben ihr doch die Waffen gegeben?«

    »Na ja, sie hat gmeint, dass der Eisenriegler noch so einiges an Geld und Grund haben müsst. Das wollt sie sich untern Nagel reißen. Schließlich war sie doch die Adoptivtochter und somit erbberechtigt! Die Kathi und der Ulli wären auch noch drankommen, wenn Sie die Elisabeth nicht vorher umglegt hätten.«

    »Warum haben Sie eigentlich den Mesner umgebracht? Der hatte doch nichts mit der ganzen Sache zu tun?«

    »Der? Der wollt mich erpressen! Der hat mich gsehn am Kirchturm!«

    »Und er hat Sie erkannt?«

    »Freilich! Der hat ganz genau gwusst, dass ich gschossn hab. Er hat mich sogar nauflassen auf den Kirchturm.«

    »Was hat er verlangt?«

    »Hunderfuchzgtausend! Das hab ich aber nimmer ghabt. Ich hätts ihm zahlt, wenn er sein Maul ghalten hätt!«

    »Ich denk, Sie waren pleite?«

    »No ja, nit so ganz. A bisserl was ist schon noch da! Sonst hätt ich mir den sauberen Herrn Anwalt gar nit leisten können.« 

    Martin grauste es vor diesem eiskalten, berechnenden Mann. Er hatte genug gehört. Er stand auf, winkte dem Beamten zu, der neben der Türe stand und sagte: »Abführen!« 

    Er sah noch, wie der Anwalt wütend auf Mittermeier einredete. Dieser sagte laut zu ihm: »Leckens mich am Oarsch!« und ließ sich widerstandslos abführen. 

    Draußen auf dem Flur warteten Andrea und Josef auf Martin. Josef meinte bedrückt: »A schöne Scheisse des Gonze!« 

    »Moanst, dea hot ois gsogg, wos ea woaß?«, fragte Andrea.

    »Lassts mich jetzt bitte in Ruh. Ich muss das alles erst verdauen. Das war schon heftig. So was hab ich noch nicht erlebt!« 

    Martin setzte sich und starrte an die Decke. Sein Kopf war wie leergeblasen, und er bekam langsam Hunger. Josef und Andrea sahen ihn nur schweigend an. Sie bemerkten, dass es jetzt besser war, nichts mehr zu fragen. Sie konnten die Ergebnisse des Verhörs ohnehin später in den Akten nachlesen. 

    Martin stand auf. »I foahr iatz haam. I hob an Hunga, und Zeit fürn Feieromd ist eh«, sagte er und verließ das Büro. 

    Am Wochenende fuhr Martin mit Julias kleinem Wagen nach Salzburg, um Julia abzuholen. Auf dem Heimweg erzählte er ihr die ganze Geschichte. Julia kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. »Do host in oana Woch mehra erlebt ois wia i in meim gonzn Lem «, antwortete sie schmunzelnd. »Du host dia dei Wochaend wirkli mehra ois vodeant«
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Walter Bachmeier

Affären, Alpen, Apfelstrudel

Ein Alpenkrimi

Ein neuer Ermittler im Salzburger Land

Nachdem seine Frau bei einer Wanderung in den Alpen ums Leben gekommen ist, muss sich Chefinspektor Egger erst einmal wieder fangen. Um sich von der Trauer abzulenken, stürzt sich der nun alleinerziehende Vater zweier Söhne in seinen neuen Fall. In einem Bergbach nahe der Enzianhütte wurde die Leiche der Studentin Leni gefunden. Die hübsche junge Frau hatte gemeinsam mit ihrem Geliebten, einem Professor, ein paar Tage in der idyllischen Berglandschaft verbringen wollen. Als Egger nachforscht, wird schnell klar: Leni hatte viele Feinde und auch der Professor spielt nicht mit offenen Karten. Ein Fall, der selbst den gestandenen Ermittler an seine Grenzen bringt …

Von Walter Bachmeier sind bei Midnight erschienen:


Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 1)
Mord an der Salzach (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 2)
Mord in der Alpenvilla (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 3)


Affären, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)








    Prolog

    Ein lauter, markerschütternder Schrei weckte ihn. Ein Schrei, den man nicht genau definieren konnte. Martin schreckte hoch und blickte um sich. Es war dunkel in seinem Zimmer und nur der Lichtschein des Mondes schimmerte unter den Vorhängen durch, die Leni, seine Frau, aufgehängt hatte. Müde und erschöpft saß er aufrecht im Bett und spürte die Feuchtigkeit seines durchgeschwitzten Schlafanzugs. Auch die Decke war vollkommen durchnässt. Aber Leni würde das schon richten. Sie würde den Schlafanzug waschen und die Bettdecke zum Trocknen draußen aufhängen.

    Leni? Er griff hinüber nach rechts zur anderen Bettseite. Leer! Nein, Leni würde das nicht machen! Sie würde das nie mehr machen! Nie wieder würde sie seine Wäsche waschen, für ihn und die beiden Buben kochen! Nie wieder würde sie für ihn da sein! Nie wieder …! Langsam kam die Erinnerung. Die Erinnerung an den Schrei. Er hatte geschrien. Er war es selbst gewesen, der diesen Schrei ausstieß. Es war der Schmerzensschrei eines zutiefst verwundeten Mannes, dem man alles genommen hatte, was er liebte. Leni. Seine Leni. Damals, ja damals war die Welt noch in Ordnung gewesen. Damals, als Leni in seine Welt getreten war, wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Wie ein Engel war sie da. Plötzlich, wie aus heiterem Himmel war sie in sein Leben getreten und bei ihm geblieben. Sie war eine Schönheit, wie sie sonst nur in seinen Träumen vorkam. Sie war das Mädchen, auf das er gewartet hatte. Die Erinnerung an sie ließ ihn leise lächeln. Blonde Haare hatte sie gehabt, lange, blonde, gelockte Haare, beinahe wie ein Rauschgoldengel. Blaue Augen, tief wie der tiefste See, und ihr Gesicht schien aus Porzellan zu sein, fein gezeichnet, ebenmäßig und doch ausdruckskräftig.

    Ihr Mund, zart wie eine Rose und ihre Stimme, als wäre sie ein Engel in einem himmlischen Chor. Klein war sie, klein und zierlich. Beinahe fürchtete er um sie, wenn er sie anfasste, so klein und zerbrechlich, wie eine kostbare Vase. Musik hatte sie studiert und spielte Geige. Immer, wenn sie zu Hause übte und spielte, war ihm, als trügen ihn die feinen Klänge der Geige hinweg in eine andere Welt. Ihre Finger tanzten dann auf den Saiten einen eigenwilligen Tanz und ihre Augen, die sie dabei geschlossen hatte, blickten ihn hin und wieder an, als würde sie ihn locken: »Komm, spiel mit mir. Tanz mit mir.« Am liebsten spielte sie Mozart und Strauß. Der Klang ihrer Geige schwebte durch den Raum und umhüllte die Zuhörer wie eine flauschige Decke, um dann gleich in einem heftigen Stakkato über die Köpfe hinwegzufliegen. Manchmal kamen sogar die Nachbarn herüber, um ihrem Spiel zu lauschen. Da war die dicke Frau Obermeier, die mit ihrem spindeldürren Mann meist als Erste kam, um sich den Platz ganz in der Nähe Lenis zu sichern. Martin stellte die Stühle der beiden aber absichtlich so, dass sie möglichst weit entfernt von den anderen saßen. Sie bemerkten dies aber nicht, sondern fühlten sich, als ob sie in einer Loge säßen. 

    Der Grund dafür war der Gestank, der von Frau Obermeier ausging. Sie schwitzte stark und offenbar litt sie nicht nur unter Diabetes, sondern auch noch unter einer Inkontinenz.

    Herr Holziger. Von Beruf war er Fachlehrer für Physik an der Zeller Volksschule. Am liebsten saß er in Martins altem Fauteuil. Stocksteif mit gestärktem Hemd und einer Fliege. Zwischen den Beinen, die Hände auf den silbernen Knauf gestützt, hielt er seinen Spazierstock wie eine Gehhilfe. Inzwischen pensioniert, machte er immer den Eindruck, als würde er mit seinem strengen Blick, den er ständig auf sie richtete, Leni durchbohren. Seine stahlgrauen Augen bewegten sich hinter seiner runden Nickelbrille ständig hin und her, so als ob er seine Augen wie gebannt auf Lenis Hand, die den Bogen hielt, richten würde. Wobei sein Kopf sich nicht einen Millimeter bewegte. Leni fühlte sich in seiner Anwesenheit sehr unwohl, was sie auch dazu veranlasste, schwierige Stücke nicht zu spielen, wenn er dabei war. Noch immer machte er den Eindruck, als ob er jeden Streich Lenis auf der Geige aufs Peinlichste genau analysieren und bewerten würde. 

    Allerdings steckte er bei jedem Besuch einen ansehnlichen Geldschein in die Spendenbüchse, die Martin herumreichte.

    Die augenscheinlich schwerreiche alte Frau Professor Lackner, die in ihrer Villa unten am Ende der Straße lebte und der ehemalige Oberpostrat Schweiger, der mit seiner Frau das kleine Häuschen gleich neben ihnen bewohnte. Oft kamen sie ungeladen und erwarteten doch, dass sie auch bewirtet wurden – der Herr Chefinspektor hats ja. Der ist Beamter und bekommt sicher ein gutes Salär.

    Manchmal, nach Martins Meinung dennoch zu oft, gab Leni ein Konzert für wohltätige Zwecke. Das Geld, das eingesammelt wurde, kam einem Waisenhaus in Salzburg zugute. Martin musste lachen, als er an die säuerliche Miene von Frau Lackner dachte. Immer, wenn er ihr die Spendenbüchse hinhielt und sie eine Münze oder einen Schein hineinwerfen sollte, was sie dann auch gezwungenermaßen tat, benahm sie sich, als wäre sie eine arme, alte Frau. Einmal gab Leni zusammen mit Kollegen ein Konzert mit Kammermusik im Porsche Kongresszentrum, das sich gleich neben der Polizeistation an der Brucker Bundesstraße in Zell am See befindet.

    Als die Nachbarn davon hörten, kamen sie natürlich angerannt. »Frau Egger, gibts vielleicht Freikarten? Mein Mann und ich möchten so gern in Ihr Konzert gehen. Wir lieben doch die klassische Musik. Ich hab Ihnen auch ein Stück Jausenspeck mitgebracht«, bat Frau Obermeier. Die geizige Frau Lackner gab Leni gar ein Kuvert: »Hier, noch eine kleine Spende für ihr Waisenhaus.« Als Leni es später öffnete, kam ein Geldschein zum Vorschein, der geradezu lächerlich war. Der Eintritt hätte das Dreifache gekostet. Irgendwann waren natürlich auch alle Freikarten weg und so musste der Herr Oberpostrat mit Frau zu Hause bleiben oder aber den vollen Eintritt bezahlen. Erfreut waren sie natürlich nicht darüber, aber sie versprachen immerhin, beim nächsten Konzert, das Leni gab, auch anwesend zu sein und eine ordentliche Spende abzuliefern. Martins Aufgabe war es, bei jeder Vorführung genügend Stühle zu besorgen, damit auch ja jeder einen Sitzplatz bekam. Diese holte er beim Italiener um die Ecke, bei dem Leni, sozusagen als kleines Dankeschön, auch ab und zu eine kostenlose Aufführung mit Kompositionen von Paganini, Vivaldi und Rossini gab.

    Obwohl Martin mit klassischer Musik vor seiner Bekanntschaft mit Leni wenig am Hut gehabt hatte, hörte er ihr nun mit wachsender Begeisterung zu, wenn sie spielte. Auch auf dem Klavier, das immer noch im Wohnzimmer stand, spielte sie virtuos. Allerdings meist Chopin. Oft war er mit ihr in einem Konzert gewesen. Immer dann, wenn sie spielfrei hatte und er keinen Dienst. Am faszinierendsten war für ihn der Besuch der Salzburger Festspiele, wenn »Jedermann« aufgeführt wurde. Er bekam die begehrten und selten zu habenden Karten von seinem Vorgesetzten Herrn Hofrat Gmeiner. Leni war auch bei seinen Freunden und Kollegen beliebt, da sie immer ein nettes Wort und ein offenes Ohr für sie hatte, wenn sie mal ein Problem mit sich herumtrugen. Natürlich hatte auch Leni ihren eigenen Freundeskreis, der hauptsächlich aus Musikern bestand. Bei ihrer Hochzeit spielte eine Gruppe von ihnen den Hochzeitsmarsch von Felix Mendelsson Bartholdy.

    Ein Mitglied dieser Musikgruppe machte für Leni dann auch den Trauzeugen. Für Martin übernahm das Josef Faltermeier, einer seiner Kollegen, mit dem ihn eine langjährige Freundschaft verband. Die Hochzeit selbst wurde in der Kirche von Adnet abgehalten, da Leni von dort stammte und ihre Eltern bei Adnet einen großen Bauernhof besaßen. Die Feier war eine Veranstaltung, die sicher noch lange in den Köpfen der Adneter Bauern blieb. Nicht nur, weil die Musik vom Mozarteumorchester gestaltet wurde. Es mutete auch irgendwie seltsam an, als die Studienkollegen Lenis in Frack und Ballkleid erschienen. Neben den Bauern in ihren Festtagstrachten sahen sie aus, wie von einem anderen Stern. Trotz allem war die Hochzeit, wie der Pfarrer betonte, eine der schönsten, die je in Adnet abgehalten wurden. Zunächst war Martin als Schwiegersohn nicht sehr willkommen, denn Lenis Eltern hatten sich einen Schwiegersohn erhofft, der etwas von Ackerbau und Viehzucht verstand. Leni war ihr einziges Kind und so war es nur verständlich, dass sie diesen Wunsch hegten. Schließlich sollte der Hof ja in ihrem Sinne weitergeführt werden, und das konnte ihrer Meinung nach nur einer, der sein Leben lang mit dieser Arbeit zu tun hatte. Kein Beamter, nein ein Bauer sollte er sein. Mit der Zeit aber fanden sie sich mit Martin ab, denn er entwickelte sich dann doch noch zu einem Wunschpartner für ihre Tochter. Als Leni dann noch schwanger wurde und Zwillinge bekam, war der Familienfrieden perfekt.

    Die Schwiegereltern waren, genau wie Leni, tiefgläubige Katholiken und beharrten darauf, dass Leni und Martin ein Versprechen abgeben sollten, damit die Kinder gesund zur Welt kämen. Leni und Martin gelobten also vor der Muttergottes, dass sie einmal jährlich am Geburtstag der Kinder von Maria Alm nach St. Bartholomä pilgern würden, wenn bei der Geburt alles gutginge. Diese Wallfahrt, die alljährlich abgehalten wird, gibt es bereits seit sechszehnhundertfünfunddreißig. Natürlich war Leni und Martin bewusst, dass sie an dem traditionell vorgesehenen Termin nicht mitgehen konnten. Schließlich wollten sie ja am Geburtstag ihrer Kinder wallfahren. Als die Kinder, zwei Buben, inzwischen neun Jahre alt, zur Welt kamen, verlief alles planmäßig. Die Buben waren gesund und so lösten Leni und Martin alljährlich ihr Versprechen ein. Auch die Taufpaten, zwei Geiger aus Lenis Orchester, und die Trauzeugen gingen jedes Mal mit ihnen. Beim letzten Mal, vor drei Jahren, musste Martin arbeiten. Es war ein dringender Fall, der nicht von einem x-beliebigen Inspektor übernommen werden durfte.

    Hochrangige Politiker waren involviert und nur Martin besaß, nach Meinung seines Vorgesetzten, das dafür nötige Fingerspitzengefühl. Martin wollte die Wallfahrt verschieben, aber Leni bestand darauf, dass sie an diesem Tag gehen mussten, denn schließlich hatten sie es ja so gelobt. Nur nach langem Zureden gab Martin nach und ließ sie gehen. Da die Wallfahrt jedes Mal zwei Tage dauerte, ging Martin an diesem Abend alleine ins Bett. Er schlief schon, als die Haustürglocke schellte. Müde und verschlafen ging er zur Tür und öffnete. Vor ihm standen die Freunde, die mit Leni gegangen waren. Mit starrem Blick hörte er zu, als einer von ihnen sagte: »Martin, wir müssen dir was sagen. Leni – wir sind …, am Steinernen Meer, weißt du, wo es runter geht zum Funtensee, da ist die Leni gestolpert und wir …, wir haben ihr nicht mehr helfen können. Sie ist mit dem Kopf auf einen Stein gefallen …«

    Für Martin brach die ganze Welt zusammen und er schrie sie an: »Verschwinds! Hauts ab! Ihr lügts mich an! Wo ist Leni? Was habt ihr mit ihr gmacht?« Betroffen und ohne ein weiteres Wort drehten sich die vier um und gingen weg. Lediglich einer von ihnen, Josef, Martins Freund und Kollege, drehte sich noch einmal um und ging zu ihm. Er legte eine Hand auf Martins Schulter und sagte leise: »Es tut mir leid, Martin. Es tut mir unsäglich leid.«

    Martin schob ihn weg: »Geh weg! Hau ab! Lass mich in Ruhe!«

    Am nächsten Tag musste Martin nach Salzburg reisen, um Leni zu identifizieren. Eigentlich wollte er nicht, es wäre ihm lieber gewesen, ihre Eltern hätten das übernommen. Aber da auch die beiden ablehnten, blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst dorthin zu fahren. Als er die Pathologie betrat, empfing ihn Karl, der Gerichtsmediziner, den Martin schon lange kannte. Karl kam auf ihn zu, fasste ihn wortlos an der Schulter und schob ihn zu einer Bahre, auf der augenscheinlich Leni lag. Er hob das Tuch, das sie bedeckte, und da erblickte Martin seine Leni, seine über alles geliebte Leni, auf dieser hässlichen Edelstahlbahre.

    Man hätte meinen können, sie schliefe nur. Nichts zeigte an, dass sie tot war. Martin ging zu ihr hin und strich ihr übers Gesicht. »Leni. Leni, wach auf. Du musst doch … Du musst doch noch … Die Wallfahrt. Wir gehen sie miteinander«, flüsterte er. Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus und sank zu Boden.

    Als er erwachte, lag er in einem Bett auf einer Station in der Salzburger Klinik. Ein Arzt stand neben ihm und fühlte seinen Puls. Martins erste Frage war: »Wo ist meine Frau?«

    Der Arzt warf ihm einen mitleidigen Blick zu und bat die Schwester, die neben ihm stand: »Noch eine Ampulle Beruhigungsmittel, bitte.« Die Schwester gab dem Arzt eine Spritze, mit der er das Medikament in die Infusionsflasche füllte.

    Als der Arzt und die Schwester gegangen waren, klopfte es zaghaft an der Türe. »Herein«, bat Martin. Die Türe öffnete sich und die vier Freunde, die Leni begleitet hatten, kamen herein.

    In Martins Kopf wurde ein Schalter umgelegt. Aus seiner Kehle kam ein Laut, wie von einem tödlich getroffenen Raubtier. Er schrie: »Raus! Alle raus! Ich will keinen von euch mehr sehen! Raus! Ihr seid schuld, dass Leni tot ist! Ihr habt sie in den Tod geführt! Warum habt ihr ihr das nicht ausgredt?! Wenn ich dabei gwesen wär, würd sie noch leben! Ihr Saubande! Raus mit euch!«

    Die vier drehten sich wortlos um und verließen das Zimmer.

    Zwei Tage später wurde Martin aus der Klinik entlassen, denn es ging ihm besser und die Beerdigung sollte bald stattfinden. Um die notwendigen Formalitäten hatten sich Lenis Eltern gekümmert. Als die Trauerfeier in der Kirche begann, kamen auch die drei Freunde Lenis, die bei ihrem Tod dabei gewesen waren. Augenscheinlich wollten sie und noch ein paar andere aus Lenis Orchester zur Trauerfeier die Musik beitragen.

    Als Martin bemerkte, wie sie sich am Altar aufstellten, sprang er von seinem Platz hoch, rannte zu ihnen, riss dem Ersten, der ihm gegenüberstand, sein Instrument, eine Bratsche, aus der Hand, und zerschmetterte sie auf dem Altar. »Hauts ab! Verschwinds! Lassts euch nimmer blicken! Ihr Mörder, ihr Pack, ihr daherglaufenes!«, schrie er dabei. Die Musiker sahen sich wortlos an, packten ihre Instrumente ein und verließen die Kirche. Lediglich der eine, dessen Bratsche Martin zertrümmert hatte, blieb stehen. Martin wurde wütend: »Was ist? Willst ned auch abhaun? Da oben habts ihr mei Leni auch im Stich glassn! Verschwind!« Der Musiker blieb ruhig: »Du kannst mich schon rausschmeißn. Ich bleib aber trotzdem da. Ich bin wegen der Leni kommen und ned wegen dir.« Rot vor Zorn wandte sich Martin ab und ging zu seinem Platz zurück. Der Musiker setzte sich weiter hinten in eine Bank und hörte der Andacht still zu. Beim Totenmahl betrank sich Martin dermaßen, dass ihn seine Schwiegereltern nach Hause bringen ließen, weil er wie ein heulendes Elend unter dem Tisch saß.

    Als Martin tags darauf zur Arbeit erschien, wurde er ins Büro seines Vorgesetzten zitiert: »Herr Egger. Sie sollten erst mal Urlaub machen und dann zu unserem Psychologen gehen. Sie leiden vermutlich an einer posttraumatischen Störung. Die gehört unbedingt behandelt.«

    Martin lehnte dies kategorisch ab: »Ich bin doch ned deppert! Ich hab mei Frau verlorn, sunst goar nichts! Psychologen! So ein Schmarrn!«

    Nach wie vor ging er am Geburtstag seiner Kinder die Wallfahrt und nahm die beiden auch mit. An der Stelle, an der Leni verunglückt war, stand ein schmiedeeisernes Kreuz mit ihrem Namen, an dem er jedes Mal einen Strauß roter Rosen ablegte.


    Kapitel 1

    Es war wieder einmal ein heißer Tag. Deshalb zog Martin ein loses Sommerhemd, eine dünne Stoffhose und eine leichte Jacke darüber an. Er war groß und schlank, hatte breite Schultern und das schmale Gesicht, aus dem zwei braune Augen leuchteten, war sonnengegerbt. Die Haare gelockt und schwarz. Nur an einigen Stellen schimmerten bereits ein paar silberne Fäden durch. Er verließ sein alpenländisches Holzhaus in Zell am See, das er nach einem schrecklichen Lawinenunfall von seinen Eltern geerbt hatte.

    Die Einrichtung hatte noch Leni ausgesucht und nach ihrem Tod hatte er alles so belassen, wie es war. Ihre und seine Geschmacksrichtungen in dieser Hinsicht waren ohnehin dieselben, denn auch er war stark konservativ eingestellt. Selbst ihr Klavier, das er ihr gekauft hatte, stand noch an derselben Stelle im Wohnzimmer. Ihre Geige, ein wertvolles, handgearbeitetes Stück von einem Geigenbauer in Mittenwald gebaut, hing neben ihrem großen Foto im Wohnzimmer an der Wand.

    Er stieg in seinen Wagen und fuhr nach Mittersill, wo er ihn am Parkplatz bei der Kirche abstellte.

    Die Sonne brannte vom Himmel und ein leichter Hauch nach Apfelstrudel und Vanille zog über den Platz, als sich Martin unter einen Sonnenschirm auf dem Stadtplatz von Mittersill setzte. »Hamma heut dienstfrei, Herr Chefinspektor oder sans wieder auf Kontrollfahrt?«, fragte Joschi, der Kellner, der an Martins Tisch kam. Auf Joschis Frage nickte Martin nur. Joschi trug heute wieder seine Uniform, wie er seine Berufskleidung gerne nannte. Eine schwarze Hose, schwarze Schuhe, dazu ein weißes Hemd, über das er ein weinrotes Gelee angezogen hatte. Die schwarze Schleife tat ein Übriges, um ihn sofort als Kellner identifizieren zu können. Joschi hatte einmal in einem persönlichen Gespräch, als ihn Martin danach fragte, warum er denn Kellner geworden sei, gesagt: »Wissens, Herr Chefinspektor? Eigentlich wollt ich zur Gendarmerie, weils da so schöne Uniformen gibt. Aber bei der Rekrutierung hams gmeint, dass ich dafür wohl ein bisserl zu klein wär. No, dann bin ich halt Kellner gwordn.« Martin lachte damals über den Vergleich. »Wos derfs denn sein?«, fragte der Kellner jetzt. »Einen Verlängerten bittschön«, bestellte Martin. »Derfs auch wos Süßes sein? Unser Sachertorte ist heut wieder ein Traum«, schwärmte Joschi, der Kellner. »Gut, dann bringens mir ein Stück.«

    »Mit oder ohne Schlag?«

    »Mit bittschön.«

    »Sehr wohl der Herr. Einmal Sacher mit Schlag.«

    Martin lehnte sich in dem Korbsessel zurück, auf dem er vor dem Café Il Cento in Mittersill unweit des viereckigen Springbrunnens, den eine steinerne Figur ziert, saß. Das Wasser plätscherte beruhigend aus dem oberen Topf in die untere Wanne. Das Café befand sich am Marktplatz von Mittersill direkt zwischen dem Rathaus und dem Gasthof Rohrerwirt. Er war hier Stammgast und bei den Kellnern und Bedienungen sehr beliebt, da er immer ein großzügiges Trinkgeld gab. Nur zwei- oder dreimal im Monat führte ihn sein Weg von Zell am See hierher, weil er, wie er seinen Vorgesetzten sagte, »immer mal wieder nach dem Rechten sehen«, musste. Auf die Beamten hier in Mittersill sowie im nahe gelegenen Neukirchen am Großvenediger konnte er sich zwar blind verlassen, aber er musste dennoch ab und zu hier erscheinen, falls es doch einmal ein Problem gab.

    Die Männer und Frauen hier waren etwas eigen, wenn es um ihre Dienstbezeichnung ging. So wäre es ihnen am liebsten gewesen, wenn statt der Aufschrift »Polizei« immer noch »Gendarmerie« auf ihren Fahrzeugen gestanden hätte. Offiziell trauten sie es sich zwar nicht zu sagen, aber Martin war sich dessen ganz sicher.

    Martin hing seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Er beobachtete Leute, also alle Passanten, die an ihm vorbei und somit über den Stadtplatz liefen. Es war eine alte, lieb gewonnene Spinnerei, die ihm aber unbändige Freude bereitete. So versuchte er manchmal zu erraten, welchen Beruf der eine oder andere vielleicht hatte. Da waren Männer, die in feinem Anzug noch schnell in das Café rannten, da die Mittagspause bald vorüber war. Wahrscheinlich hatten sie sich irgendwo verplaudert, einen Kunden getroffen oder waren ohnehin zu spät in die Mittagspause gegangen. Diese Art Männer gehörten wahrscheinlich zu der Sparkasse, die ganz in der Nähe lag. Ober aber sie waren in der Geschäftsleitung eines Skisportausrüsters, der seine Produktionsstätten unweit von hier in der Nähe der Klinik hatte. Nun kam einer, der bei Martin ein Schmunzeln auslöste. Sicher ein Deutscher, dachte er. T-Shirt, kurze beige Hose, nackte, blasse Beine, die in weißen Tennissocken in offenen Sandalen steckten. Dazu trug der Mann eine Plastiktüte, in der er vermutlich irgendwelche Souvenirs hatte, die er bei einem der kleinen Händler in der Stadt erworben hatte.

    Der Mann hatte es augenscheinlich eilig, denn ohne auf den Verkehr zu achten, lief er über den Zebrastreifen, der vom Stadtplatz hinüber auf die andere Straßenseite führte. Martin beobachtete den Mann noch eine Weile. Schließlich verschwand er im Eingang der Mellinger Taverne, schräg gegenüber der Buchhandlung Ellmauer in der Kirchgasse. Vielleicht hatte er Hunger oder Durst? Vielleicht auch beides oder er musste dringend zur Toilette? »So, Herr Chefinspektor«, unterbrach Joschi seine Gedanken. »Einmal Verlängerter, eine Sacher mit Schlag. Haben Sie sonst noch Wünsche?«, fragte Joschi überflüssigerweise. Aber dies war eine Angewohnheit von ihm, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Er wartete trotzdem auf eine Antwort, die er von anderen Gästen nur selten bekam. Martin aber sagte: »Danke, Joschi. Das wäre alles.«

    »Gerne, Herr Chefinspektor«, sagte Joschi, verbeugte sich leicht und eilte von dannen.

    Martin gab etwas Milch in seinen Kaffee, auf Zucker verzichtete er gänzlich, denn er war bereits in einem Alter, so meinte er, in dem man auf sein Gewicht achten musste. Eigentlich trieb er ausreichend Sport und in seiner Freizeit ging er oft wandern. Hier in der Wildkogel-Arena gab es hunderte Möglichkeiten, durch die Natur zu laufen und die Schönheiten zu genießen. Sein Blick schweifte am Kirchturm vorbei hinüber zum Zwölferkogel, zu dessen Füßen er damals, als Kind noch, das Skifahren lernen durfte. Auf den Wildkogel, der ihn zwar immer sehr reizte, ließen ihn seine Eltern nicht, da es für ihn damals noch viel zu steil und gefährlich war. Später dann, als er älter wurde, war der Wildkogel nicht mehr das, was er als Herausforderung sah. Nein, er fuhr lieber hinüber nach Kitzbühel, wo er auf der berühmt-berüchtigten Streif sein Abenteuer suchte. Jetzt lag kein Schnee dort droben und nur kleine Wölkchen wie Wattebäuschchen zogen am Gipfel vorüber. Der Wald schmiegte sich wie ein grüner Mantel an die Berge. Sicher war es jetzt angenehm kühl dort oben und vor allem ruhig. Demnächst werde ich mal wieder eine kleine Wanderung mit den Kindern machen, dachte er sich.

    Gedankenverloren rührte Martin in seiner Kaffeetasse, die er nun in einer Hand hielt. Er ließ seinen Blick wieder über den Stadtplatz wandern, um ein neues Opfer zu suchen, bei dem er sein Rätselraten fortsetzen konnte. Zu seinem Bedauern gab es im Moment niemanden, den er in sein Hobby einflechten konnte. Niemanden? Was war das? Ruckartig richtete er sich auf und schaute zu dem Fahrzeug, das sich schräg gegenüber auf dem Parkplatz vor der Drogerie befand. Da saßen zwei Männer drin, die sich in seinen Augen äußerst verdächtig benahmen. Sie beobachteten eindringlich die Straße und vor allem die Kreuzung, über die auch der Zebrastreifen führte

    Martin beobachtete sie weiter. Da! Einer, der Fahrer, hielt ein Handy oder Ähnliches in der Hand und redete hinein. Was, zum Teufel, beobachten die?, fragte sich Martin und behielt das Fahrzeug weiter im Auge. Was haben die vor? In letzter Zeit hörte man ja so vieles, was Banküberfälle, Raubüberfälle auf Geldtransporter und Ähnliches betraf. Unweit von seinem Standort befand sich die Sparkasse von Mittersill und nur ein paar Hundert Meter weiter jenseits der Salzach die Raiffeisenbank. Selbst Anschläge wie in Frankreich oder anderswo waren im Gespräch. Eine Terrorwarnung war zwar nicht herausgegeben worden, aber man konnte ja nie wissen. Da! Jetzt zeigte einer zur Kreuzung. Was gab es da Wichtiges zu sehen? Ein Auto. Nur ein Auto? Was hatte es mit diesem Auto auf sich? Warum beobachteten die beiden dieses Auto? »Stimmt etwas nicht, Herr Chefinspektor?«, riss ihn die Stimme Joschis aus seinen Gedanken. »Wie? Was? Was soll nicht stimmen?« Joschi zeigte auf die Torte: »Na die Sacher. Ist etwas damit? Schmeckt sie nicht?« Martin senkte den Kopf zu der Torte und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: »Ach ja. Die Torte. Ich weiß nicht, ob sie schmeckt oder nicht. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, sie zu probieren.«

    »Ah ja, ich verstehe. Sie machen wieder Ihre Studien?«, lächelte Joschi verständnisvoll.

    Martin lächelte zurück und nickte: »Ja, Sie wissen doch …«

    »Unser Herrgott hat einen großen Tiergarten«, ergänzte Joschi. Martin beugte sich nach vorne, stellte seine Tasse ab und nahm die Kuchengabel. Joschi blieb neben ihm stehen und blickte ihn erwartungsvoll an. Martin stach ein Stück vom Kuchen ab und schob es in den Mund. »Ausgezeichnet, Joschi. Der ist wirklich ausgezeichnet«, lobte er mit vollem Mund. »Das freut mich, Herr Chefinspektor«, lächelte Joschi wieder und ging zum nächsten Tisch.

    Martin beobachtete wieder das Auto und versuchte, die beiden da drin mit dem Straßenverkehr gleichzeitig im Auge zu behalten. Nun fiel es ihm auf. Die beiden erfassten die Autofahrer, die ohne anzuhalten, über den Zebrastreifen fuhren. Selbst wenn ein Fußgänger wartete, blieben manche nicht stehen. Sofort gaben die beiden offenbar eine Meldung weiter. Die Kollegen der hiesigen Polizei, deren Revier sich unweit von hier an der Bundesstraße befindet, fischten die Fahrer sicher sofort heraus und verpassten ihnen ein Bußgeld.

    Erleichtert schnaufte Martin durch. Gott sei Dank hab ich mich geirrt. Sein Blick schweifte weiter über den Platz und sofort fiel ihm ein junges Mädchen auf, das sich nervös umsah. Wen die wohl hier sucht? Ihren Mann? Ihren Freund oder einen anderen Begleiter?, überlegte er. Er wollte schon aufstehen, um sie zu fragen, ob er ihr helfen konnte. Bei so einem hübschen Mädchen fiel ihm das immer leicht. Er stützte sich auf den Lehnen ab und stand schon halb, als er bemerkte, wie ein junger Mann auf sie zukam, sie umarmte und ihr einen kleinen Kuss auf die Wange gab. Er sagte irgendetwas zu ihr, hakte sich bei ihr unter und ging mit ihr weg. Die Turmuhr der nahen Kirche schlug zuerst viermal, dann zwölfmal. Mittag. Es ist Mittag. Mal sehen, wie es heute ist. Er guckte auf den Kirchturm und wartete, bis das Zwölfuhrläuten begann. Es faszinierte ihn immer wieder, wenn er dieses Schauspiel beobachten konnte. Sobald sich die Glocken im Innern des Turms bewegten, schwang der Turm im selben Takt hin und her. Beinahe konnte man meinen, dass der Turm einfiele, so stark wankte er.

    Als die Glocken dann ihren vollen Klang in das Tal hinaus schickten, schwankte der Turm immer stärker. Martin wartete gespannt darauf, ob der Turm es wohl diesmal aushalten würde, denn die Spitze bewegte sich sicher einen halben Meter hin und her. Dazu hörte man das Knarren des Glockenstuhls. Erstaunlich, was die Baumeister der damaligen Zeit schon über Statik wussten, dachte er. Langsam aß er seinen Kuchen mit dem Schlag auf und trank seinen Kaffee leer. Er zog seine Geldbörse heraus, entnahm ihr einen Zehneuroschein und legte ihn auf den Tisch. Er wusste, was der Kaffee und der Kuchen hier kosteten und auch, dass er mit diesem Schein wieder einmal reichlich Trinkgeld gab.

    Joschi hatte dies augenscheinlich bemerkt und kam an den Tisch: »Sie wolln schon gehen?«

    »Ja, leider. Ich muss. Die Arbeit ruft.« Joschi nahm den Schein und steckte ihn in seinen Geldbeutel. »Dankschön, Herr Chefinspektor. Beehrn Sie uns bald wieder!«, rief er Martin nach, der bereits ein paar Schritte gegangen war.


    Kapitel 2

    Plötzlich klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche seiner Jacke und nahm den Anruf an: »Egger.«

    »Servus Martin«, meldete sich ein Kollege aus Zell. »Was gibts?« »Einen Mord oder einen tödlichen Unfall. Wir wissen es noch nicht genau. Fahr mal rüber nach Bramberg zum Smaragdweg. Die Kollegen warten dort auf dich.«

    »Was heißt das? Ihr wisst es nicht?«

    »Die Leich liegt im Wasser und konnte noch nicht geborgen werden.«

    »Gut, ich fahr rüber.« Martin legte auf und lief zu seinem Auto. Er öffnete die Tür, stieg ein und fuhr los. Da er sich in einer Einbahnstraße befand, musste er nun wohl oder übel in die andere Richtung über die Hintergasse fahren. Kurz darauf kam er an der Abzweigung an, auf der man nach rechts Richtung stadtauswärts fahren kann. Er musste aber nach links abbiegen, was ihn Zeit kostete, da dort der Verkehr um diese Zeit sehr dicht war. Schließlich schaffte er es dann doch, nach links abzubiegen und fuhr auf der Bundesstraße weiter vorbei am Stadtplatz, wo er zuvor noch saß. Am Zebrastreifen hielt er wieder an, da das junge Pärchen, das ihm vorhin aufgefallen war, die Straße überqueren wollte.

    Als die beiden die andere Straßenseite erreicht hatten, fuhr er mit hohem Tempo, aber nur so schnell, wie es der fließende Verkehr erlaubte, weiter. Die Polizeistation, der er noch einen Besuch abstatten wollte, ließ er rechts liegen. Schmunzelnd schaute er auf den Aspiranten, der ein Fahrzeug aus dem Verkehr winkte. Vermutlich war dies das Ergebnis der Beobachtung der Kollegen am Stadtplatz. Am Tauernzentrum vorbei fuhr er weiter an Hollersbach und Mühlbach vorüber, bis er bei Weyer abbog und zum Parkplatz am Smaragdweg kam. Das Erste, das ihm auffiel, war die grellgelbe Absperrung, die am Eingangsportal zum Smaragdweg angebracht war. Davor standen einige heftig gestikulierende Leute, die pausenlos auf einen jungen uniformierten Beamten einredeten. Martin lief zu dem Streifenwagen, vor dem der Gruppeninspektor Wimmer stand. Auf der anderen Seite des Fahrzeugs lehnte, scheinbar gelangweilt, der Revierinspektor Moser. Er rauchte eine Zigarette, die er aber sofort wegwarf, als Martin auf sie zukam. Wimmer hielt ihm die hintere Türe auf. Mit den Worten »Bittschön, Herr Chefinspektor«, bat er ihn in den Wagen. Martin setzte sich hinein und sowohl Moser als auch Wimmer, der den Wagen lenkte, stiegen ein. Als sie die Schranke, die normalerweise geschlossen war, passierten, fiel Martin auf, dass auch hier, entlang des gekiesten Weges, diese Absperrbänder angebracht waren. »Wer hat diese Absperrung angeordnet?«, fragte Martin. »Das waren die Kollegen von der Spurensicherung«, bekam er von Wimmer die Antwort.

    Wimmer fuhr zügig nach oben und überholte dabei einige Radfahrer, die hinter ihm herschimpften, da es gewaltig staubte. Auch ein paar Fußgänger, die sie überholten, ballten die Fäuste und riefen ihnen irgendwelche Schimpfworte hinterher. Martin beobachtete genau, wie Wimmer fuhr, denn er kannte die Unvernunft mancher Fußgänger und Radfahrer, die gerade dann nicht zur Seite fuhren, wenn man es eilig hatte. »Schalten Sie bitte das Signal ein«, bat er deshalb Wimmer, der sofort den Schalter dafür betätigte. Als Martin ein Stück weiter oben eine Frau mit einem Kinderwagen auffiel, bat er: »Bleiben Sie bitte bei der Frau stehen.« Wimmer bremste sofort ab und blieb kurz hinter der Frau, die sich erschrocken umdrehte, stehen. Martin sprang aus dem Wagen und rannte zu ihr. Sie blickte ihn ängstlich an: »Was wollen Sie von mir? Ich hab nichts angestellt.«

    »Das weiß ich. Kommen Sie, steigen Sie in den Wagen, wir bringen Sie nach oben.« Wimmer, der die Szene beobachtete, stieg aus und rief ihm zu: »Herr Chefinspektor. Wir habens pressant. Lassen Sie doch die Frau.« Da die Frau sich weigerte, in den Wagen zu steigen, ließ Martin sie stehen und rannte zum Fahrzeug zurück.

    Als er eingestiegen war, meinte Wimmer: »Also Ihre Einstellung möchte ich haben. Da passiert ein Mord und Sie kümmern sich um eine Frau, die einen Kinderwagen schiebt.«

    »Haben Sie denn nicht gsehen, wie die sich plagt? Ich wollt ihr bloß helfen!« Wimmer sagte nichts weiter, sondern fuhr in hohem Tempo nach oben. In den engen Kurven schlingerte der Wagen etwas, so dass sich Martin genötigt fühlte, einzuschreiten: »Fahrns doch ein wenig langsamer. Wenn da ein Radler von oben kommt, ist er tot.«

    »Da kommt keiner. Da oben ist alles abgesperrt«, grinste ihn Wimmer durch den Rückspiegel an. Martin schwieg dazu, denn wahrscheinlich hatte der Mann recht. Er blickte zum rechten Seitenfenster raus und nahm die Flechtenbärte wahr, die von den steilen Felsen rechts der Straße herunterhingen wie die lange Bärte von Riesen. Aus den Flechten tropfte Wasser unablässig auf die Straße, so dass es hier, wo sie jetzt waren, nicht mehr staubte. Martin versuchte, durch die linke Seitenscheibe hinunterzublicken, wo sich der eigentliche Smaragdweg befand. Aber er bemerkte nur hie und da einen hellen Fleck, der erahnen ließ, dass der Weg dort verlief.

    Das gelbe Band zog sich sogar über die kleinen Wirtschaftswege über die die Waldbesitzer in ihr Gehölz kamen. Ein paar große Holzstapel zeigten, dass man hier sehr rege mit der Bewirtschaftung des Waldes beschäftigt war. »Ja Herrschaftszeiten no amal!«, schimpfte Wimmer, der einen Radfahrer überholte, der mitten auf der Straße fuhr. »Is denn unser Horn ned laut gnua?!«, schimpfte er weiter. Bald kamen sie an der Brücke an, die über den Habach führte. Von hier ab war das gelbe Band auf der rechten Seite weiter gezogen. Nun war der Hang aufwärts auf der linken Seite. Schon beim Quellenreich, in dem Hunderte von Quellen aus dem Hang sprudelten und den Habach speisten, war die Straße quer mit dem Band abgesperrt. Davor standen, wie konnte es auch anders sein, etliche Radfahrer und Fußgänger, die neugierig die Straße hoch blickten. Wimmer fuhr bis an das Band heran, wobei es sich nicht vermeiden ließ, dass er den einen oder anderen Fußgänger mit dem Wagen leicht touchierte.

    Einer von denen hieb mit der Faust auf das Fahrzeugdach, so dass es laut dröhnte. Martin verstand den Unmut der Wanderer, wollten sie doch möglichst bald an ihr Ziel kommen, das von hier aus in etwa einer halben Stunde zu erreichen war. Ein Mann in grauem Zwillichanzug hob das Band hoch und ließ Wimmer durchfahren. »Augenscheinlich ist auch die Feuerwehr hier oben?«, fragte Martin.

    »Ja und die Bergwacht auch. Der Rotkreuzwagen ist auch vorhin rauf gefahren.«

    »Der Rotkreuzwagen?«, fragte Martin verwundert. »Ich denke, da ist ein Toter? Wozu braucht man den Rotkreuz?«

    »Ob die Person im Bach tot ist, kann man noch nicht sagen. Erst mal muss die Bergwacht sie rausholen.« Kurz darauf kamen sie dort an, wo ein kleiner Weg nach rechts unten führt. Wimmer hielt den Wagen direkt hinter dem Fahrzeug der Bergwacht an und zog die Handbremse. Martin stieg aus und rannte dorthin, wo er drei Männer in weißen Hosen und mit leuchtfarbenen Jacken erspähte.

    Offenbar handelte es sich dabei um das Team aus dem Rotkreuzfahrzeug, denn sie trugen auch eine Bahre mit sich. Einer von ihnen beugte sich über ein Bündel, das augenscheinlich ein Mensch, ein Mädchen, war. Er riss das Hemd auf und klebte ein paar Kabel auf die Brust. Danach schloss er ein Gerät an, bei dem es sich offensichtlich um ein Herzfrequenzmessgerät handelte. Schon von weitem glaubte Martin, das Mädchen zu kennen. »Leni!«, rief er und rannte los. Als er bei dem Rettungsteam ankam, stand der Mann mit dem Gerät auf und schüttelte den Kopf. Martin riss ihn zur Seite und beugte sich zu dem Bündel hinunter. Er hatte sich nicht getäuscht. Vor ihm lag ein junges Mädchen, mit goldenen, langen, lockigen Haaren. Die Augen geschlossen und der Mund schmal und blass. Ihr Gesicht war wie das eines Engels. Eines kleinen, unschuldigen Engels, der direkt vom Himmel gefallen war. Ebenmäßig und schön. Sie rührte sich nicht, aber Martin packte sie an den Schultern und schüttelte sie: »Leni! Leni, wach auf! Ich bins! Dein Martin! Leni, bitte wach auf! Du kannst doch nicht einfach gehen!« Er bemerkte nicht, dass er im nassen Gras kniete und die Hose feucht wurde. Er rief immer wieder: »Leni! Leni! Bitte komm zurück!«

    Er ließ seinen Kopf auf ihre Brust sinken und weinte: »Leni, bitte tu mir das nicht an! Leni!« Schließlich packte ihn jemand an der Schulter und zog ihn weg. Er schüttelte die Hand ab und schrie den Notarzt, um den es sich dabei handelte, an: »Lassen Sie mich los! Lassen sie mich!« Dann lehnte er seinen Kopf an die Schulter des Arztes und weinte und schrie immer wieder: »Leni! Leni! Meine Leni!«

    Der Notarzt gab den Sanitätern einen Wink. Sie nickten, nahmen Martin in ihre Mitte und führten ihn zu ihrem Fahrzeug. Der Arzt ging hinter ihnen her.

    Wimmer, der das Ganze beobachtet hatte, kam dazu und fragte: »Was ist mit ihm?«

    »Vermutlich ein psychischer Schock. Kannte er die junge Frau?«, antwortete der Arzt. Er ließ sich eine Spritze geben und schob den Ärmel von Martins Jacke hoch. Langsam injizierte er das Medikament in die Armvene.

    Wimmer wunderte sich: »Psychischer Schock? Was heißt das?«

    »Vermutlich kannte er die Tote und es hat ihn sehr getroffen.«

    »Ich glaube nicht, dass er sie kannte«, gab Wimmer von sich. »Dann weiß ich auch nicht, warum er so reagiert«, sagte der Arzt nachdenklich.

    »Müssen Sie ihn jetzt mitnehmen? Wir brauchen ihn nämlich hier. Er ist der ermittelnde Beamte.«

    »Eigentlich sollte er mit in die Klinik. Aber wir warten einfach noch ein wenig. Vielleicht beruhigt er sich. Ich hab ihm ein entsprechendes Medikament gegeben. Er muss auf jeden Fall in psychologische Behandlung. Sorgen Sie bitte dafür, dass er das auch tut, wenn er hier fertig ist.«

    Martin, der mit herabgesunkenem Kopf vor ihnen saß, hörte die Worte des Arztes: »Psychologe? Ich bin doch nicht verrückt! Ich geh zu keinem Psychologen!«

    »Dann muss ich Sie bitten, in den Wagen zu steigen. Sie müssen mit uns kommen.«

    Martin schüttelte den Kopf. »Nein! Das kommt auf keinen Fall in Frage! Ich komm nicht mit Ihnen mit! Ich hab hier zu arbeiten!«

    Karl, der Pathologe, war ebenfalls anwesend und kam zu ihnen. »Herr Kollege, Herr Egger ist in einem Ausnahmezustand. Ich bürge für ihn. Lassen Sie ihn hier und seine Arbeit machen. Ich erkläre Ihnen die Situation. Kommen Sie bitte.« Karl nahm den Arzt beiseite und ging mit ihm ein Stück den Weg hinauf. Er erklärte ihm den Sachverhalt, und dass Martin augenscheinlich meinte, er habe seine verstorbene Frau vor sich.

    Der Notarzt verstand und verabschiedete sich. »Sie übernehmen die Verantwortung für Herrn Egger?«

    Karl nickte: »Ja, das mach ich.«

    Der Notarzt stieg mit seinen Assistenten wieder in den Wagen. Einer der beiden Sanitäter lenkte ihn. Vorsichtig rangierte er den Wagen hin und her, bis er in der richtigen Richtung stand.

    Karl ging zu Martin: »Da hast du dir aber was Schönes eingebrockt«, sagte er zu ihm. Martin, bei dem das Medikament offenbar zu wirken begann, flüsterte beinahe unhörbar: »Ja, ich weiß.«

    Gemeinsam gingen sie den schmalen Weg hinunter, an dessen Fuß das Mädchen lag. Martin zeigte auf sie: »Was glaubst du? Wie lange ist sie schon tot?« Karl beugte sich hinunter und hob eines ihrer Augenlider.

    Er zuckte mit den Schultern: »Also hier kann ich das nicht mit Sicherheit feststellen. Es kann durchaus sein, dass sie noch gelebt hat, als man sie fand.«

    »Du meinst, sie hat alles mitbekommen?«

    »So würde ich das nicht unterschreiben. Vermutlich war sie bewusstlos.« Neben ihnen zog ein Mann seinen Neoprenanzug aus. Offenbar war er derjenige, der sie aus dem Wasser gezogen hatte. Martin fragte ihn: »Was meinen Sie? Hat sie noch gelebt, als sie sie rausholten?« Der Mann zuckte mit den Schultern: »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie war jedenfalls leblos wie eine Puppe.«

    »Wer hat sie gefunden?« Der Mann zeigte nach oben zum Weg: »Dort oben. Ein kleiner Junge. Wahrscheinlich hat man ihn schon weggebracht. Der war fix und fertig.«

    »Hat man einen Rucksack oder Ähnliches gefunden?«

    »Bisher nicht«, antwortete der Mann, »Aber Ihre Leute von der Spurensicherung suchen bereits das Gelände flussaufwärts ab.«

    »Könnten Sie mir bitte zeigen, wo das Mädchen im Wasser war?«

    »Ja gerne, kommen Sie.«

    Der Mann ging Martin voraus auf die Kanzel, die auf einem Stein mitten im Bach gebaut war. Er zeigte nach unten, wo das Wasser durch eine Enge in den Felsen rauschend und dröhnend unter der Kanzel durchschoss. »Da unten. Sehen Sie? Der Felsvorsprung. Da ist sie hängengeblieben.«

    »Sie kann also nicht von hier oben …?«

    »Nein, auf keinen Fall. Da hätte sie ja bachaufwärts treiben müssen. Das ist unmöglich.« Martin nickte ihm zu: »Danke für die Auskunft – und danke, dass Sie sie rausgeholt haben.«

    »Keine Ursache«, meinte der Mann und ließ ihn stehen. Martin hielt sich noch eine Weile am Geländer fest und spürte, wie die Vibrationen, die der Bach am Felsen durch seine Kraft verursachte, durch seinen Körper flossen.

    Er dachte nach. Ja, hier war es. Hier hab ich meiner Leni den Heiratsantrag gemacht. Er lächelte still. Hier hab ich sie gefragt, ob sie meine Frau werden will. Wie gestern scheint es mir. Genauso, als wäre es gestern gewesen. Und nun liegt dieses kleine, zarte Wesen da drüben im Gras und wartet darauf, dass Karl …, er stockte und rannte hinüber, wo die Leiche des Mädchens gerade in einen Transportsarg gelegt wurde. Er packte Karl am Arm und drehte ihn zu sich: »Karl! Versprich mir eins. Bitte, versprich es mir!«

    »Was?«, Karl verstand offenbar nicht gleich. »Was soll ich dir versprechen?« Martin zeigte auf den Sarg: »Versprich mir, dass du sie nicht verschandelst. Behandle sie nicht so, wie die anderen. Bitte zerstückel sie nicht. Lass ihr das kleine Stück Menschenwürde, das sie noch hat. Versprichst du mir das?« Karl zuckte mit den Schultern: »Ich weiß zwar, was du meinst, aber ich muss meine Arbeit tun.« Martin flehte ihn beinahe an: »Bitte Karl. Sie ist doch noch so ein junges Mädchen. Sie ist ein Engel. Hast du das nicht gesehen?« Karl drehte sich wieder um und sagte über die Schultern: »Wie du meinst. Aber ich muss tun, was zu tun ist.«

    ***
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Mord in der Schickeria

Ein Alpenkrimi

Walter Bachmeier

Eine neue Inspektorin ermittelt im Salzburger Land

Inmitten der sommerlichen Alpenidylle wird bei den Krimmler Wasserfällen eine Leiche gefunden. Obwohl Inspektorin Tina Gründlich eigentlich noch Urlaub hätte und den Tag mit ihren beiden Kindern verbringen wollte, nimmt sie die Ermittlungen auf. Bei dem Toten handelt es sich um Rudolf von Gratz, einen der reichsten Bordellbesitzer des Salzburger Landes. Tina und ihr Kollege Sigi recherchieren im Rotlichtmilieu. Doch Rudi hatte viele Feinde. Wollte sich vielleicht eine seiner Angestellten an ihm rächen? Oder trachtete ein Konkurrent ihm nach dem Geschäft? Vor Tina tun sich moralische Abgründe auf. Und um den Mörder zu finden, muss sie sich in dem von Männern beherrschten Milieu beweisen.
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Mord an der Salzach

Ein Alpenkrimi

Walter Bachmeier

Ein neuer Fall für Inspektorin Tina Gründlich

Gerade ist wieder Ruhe eingekehrt im idyllischen Alpendorf, da wartet auch schon der nächste Fall auf die Inspektorin Tina Gründlich. Ein Serienmörder treibt sein Unwesen im Salzburger Land. Zwei Jungen wurden brutal zugerichtet und ermordet von der Polizei aus der Salzach gefischt. Gemeinsam mit ihrer neuen Partnerin Bärbel macht sich Tina an die Ermittlungen. Doch wer ist skrupellos genug für eine solche Tat und warum wurden die Jungen umgebracht? Die Polizei tappt im Dunkeln, bis ein weiteres Opfer auftaucht …
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Mord in der Alpenvilla

Ein Alpenkrimi

Walter Bachmeier

Der dritte Fall für Inspektorin Tina Gründlich

Tina und Bärbel sind gerade dabei, im Garten Äpfel zu pflücken, da klingelt das Telefon. Die Polizeizentrale aus Zell hat einen neuen Fall für sie. Die Tochter eines bekannten Neukirchener Heilers ist ohne erkennbaren Grund beim Mittagessen tot vom Stuhl gefallen. Tina und Bärbel beginnen sofort zu ermitteln. Schon bald stellt sich heraus, dass das Mädchen vergiftet worden ist. Als kurz darauf eine weitere Leiche gefunden wird, ist schnelles Handeln gefragt!
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